opold Ziegler: Der deutsche Staat / K. Figdor: Der nächste 
eltkrieg / H. Schneider-Landmann: Die Wirtschaftsrevolution . 
USA. und ihr Revolution / Wilhelm Kohl: Die Brücke 
gen Diesel: Erinnerung an Paul Ernst / Norbert Jacques: 


ise im Fieber / Börries, Frh. v. Münchhausen: Moritz Jahn 1 


JAHRGANG MARZ 1934 
ZELHEFT 1.50 RM PRO JAHR 15 RM 


JLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG. LEIPZIG 


INHALTSVERZEICHNIS 


LEOPOLD ZIEGLER Der deutſche stagg. 8 2 
KARL FIGDOR Der nächfte Weltkrieg (mit 2 Kartenfkizzen) .. zz 144 


HELLMUTH SCHNEIDER= 
LANDMANN Die Wirtfchaftsrevolution in USA. und ihr Revolutionär 


(wit 14’ Abbildungen) =... 00 sa Se enge 149 

* Lebendige Vergangenheiegk 157 

WILHELM KOHL Die Brücke „„ e 

EUGEN DIESEL Erinnerung an Paul Ernſt (mit 4 Abbildungen) 163 
75 Notwendigkeit des Modernſ eis 167 

NORBERT JACQUES Reiſe im fieber (Schuss es 171 
BORRIES, FREIHERR VON | 

MÜNCHHAUSEN Moritz Iaahnn „ 184 

LITERARISCHE RUNDSCHAU 

D. R. Hermann Stehrs „Nachkommennꝶ-nnnnu n 189 

R. P. Oſterreich⸗ Ungarns letzter Kriegggg 189 

Hl. R. Das Reich unter den Grobmachtveenn 190 

D. R. Ausgewähltes aus der Bücherfllll ee 191 

eee d“““efe“““tfte““.. 196 

BOBIDEM/SCHNELLRICHTER 22... 0 er ee ee ee 198 


DEUTSCHE RUNDSCHAU 


im Jahre 1874 gegründet, erfcheint monatl. einmal am Monatsanfang 
Einzelpreis 150 RM / Jahresabonnementspreis 15 RM 
zuzüglich ortsübl. Zuftellungsgebühr bzw. Poftübermeifungsfpefen 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und jede Poftanftalt 


Alle Zufendungen werden ohne Nennung eines perfönlichen Empfängers an die 
Schriftleitung, Berlin SW 68, Ritterftraße 51, erbeten. Für unverlangte Manufkripte 
ohne Rückporto wird keine Gewähr übernommen. Anfragen iſt Rückporto beizufügen 


— — — — — 


Verlag: Bibliographifches Inftitut AG., Leipzig Ci, Tàubchenweg 17. Fernfprecher: Nr. 712 46. 
Drahtanſchr.: Lexikon Leipzig. Poſtſcheckkonto: Leipzig 538 23. Poftfparkaffenamt Wien 156086 


a EHE RER 1 


MEYERS. 
KLEINES LEXIKON 


ift Das einzige vollftändige 
mehrbändige Lexikon, das 


die jüngfte Entwicklung bis 
1934 von A bis 2 darſtellt 


9. Auflage in 3 Bänden und 1 Atlasband in großem Lexikon⸗ 
format. Band I, II und IV (Atlas) liegen fertig vor, 
Band lllerſcheint im März 1934. Der Preis beträgt 
für die Bände I- Ill in Halbleder je 15 RM., in Ganzleinen 


je 10 RM., 


für den Atlasband in Halbleder 25 RM., Ganzleinen 20 RM. 


Auf Wunſch auch bandweiſe 
durch jede Buchhandlung zu beziehen 


BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG., LEIPZIG 


Hindenburg, Aus meinem Leben. Unge⸗ 
kürzte, illuſtrierte Volksausgabe der einzigen Selbft- 
biographie des deutſchen Generalfeldmarſchalls und 
Reichspräſidenten. 319 Seiten mit 17 ganzſ. Bildtafeln 


und 6 Karten. Ganzlein. 5.80 RM., Halbled. 8.20 RM. 


„Hindenburgs Erinnerungswerk ſteht erhaben, 
wuchtig und mit einer ergreifenden Schlichtheit da: 
Das Buch eines wahrhaft großen und im tiefſten Kerne 
deutſchen Menſchen.“ (Leipziger Neueſte Nachrichten) 


Georg Steinhaufen, Geſchichte der Deut 
fchen Kultur. Ungekürzte Volksausgabe der 
3., gänzlich neubearbeiteten Auflage. Mit 7 mehrfar⸗ 
bigen und 11 ſchwarzen Tafeln ſowie 151 Abbildungen 
im Text. 694 Seiten. Großoktav. In Ganzleinen 
gebunden 7.80 RM., in Halbleder gebunden 12 RM. 


„Dies Buch gehört in die Hand aller verantwortungs— 
bewußten Menſchen, die in der Lage ſind, das neue 
deutſche Leben maßgebend mitgeſtalten zu können.“ 

(Deutſche Rundſchau) 


Walter Rammner, Die Tierwelt der deut⸗ 
ſchen Landſchaft. Das Leben der Tiere in ihrer 
Umwelt. Gekürzte Volksausgabe des V. Bandes von 
Brehms Tierleben, Kleine Ausgabe. 463 Seiten mit 
577 Abbildungen im Text und 17 mehrfarbigen 
Tafeln. Großoktav. In Rohleinen gebunden 7.80 RM. 


„Das Buch iſt hervorragend geeignet, etwa dem Sech— 
zehnjährigen in die Hand gegeben zu werden, der für 
die Natur begeiftert ift, ohne zu wiſſen, wie er ihr näher— 


— kommen kann.“ (Dr. Gerlach in Kaſſeler Neueſte Nachr.) 


N 


Sechs wertvolle Bücher zur Einfegnung und für Ofte 


Eugen Diefel, Das Land der Deutfchen: 
Ungekürzte Volksausgabe. Mit 481 Bildern, vor- 
wiegend nach Luftaufnahmen des Freiballonführers 
Robert Petſchow. 260 Seiten und 2 mehrfarbig 
Karten. Format 24: 30 cm. In Ganzleinen 8.50 RM. 


„Ein Werk, das von heißer Liebe zur deutſchen Wel 
zeugt und das deutſche Schickſal aus Natur und Kultur 
heraus zu ergründen ſucht. Ein Epos vom deutſcher 
Weſen.“ (Nationalſozialiſtiſche Lehrerzeitg., Bayreuth 


Vogt und Koch, Gefchichte der Deutfchen 
Literatur von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart 
5. Auflage, erweitert von Dr. Willi Koch. Mit zahl⸗ 
reichen Textabbildungen, vielen z. T. mehrfarbigen 
Tafeln uſw. Großoktav. 3 Bände., in anzleinen 
gebunden je 9.50 RM., in Halbleder je 14.50 RM 


Dieſe klaſſiſche Geſamtdarſtellung des deutſchen Schrift— 
tums iſt bis auf die jüngfte Zeit ergänzt und in wefent- 
lichen Teilen (Barock-Dichtung, 19. u. 20. Jahrhundert 
neu geſchrieben. Neue typographiſche Ausftattung: 


Der Volks=Brehm. Neue Ausgabe von Brehms 
Tierleben in Einem Band. Bearbeitet von Profeſſon 
Dr. Georg Grimpe. Mit 266 Abbildungen im Tex 
und auf 59 3. T. mehrfarb. Tafeln, 1 tiergeographiſcher 
Karte und ausführl. Regiſter. Großoktav. 872 Seiten 
In Ganzleinen 7.80 RM., in Halbleder 12 RM 


„Was dieſe neue Ausgabe von allen früheren Auswahl— 
bänden unterſcheidet, iſt die Einbeziehung der neuerer 
Forſchungsergebniſſe in einer leichtverſtändlichen und 
überſichtlichen Form.“ (Magdeburgiſche Zeitung, 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. Proſpekte koſtenfrei 


 BIBLIOGRAPHISCHES INSTITUT AG., LEIPZIG 


Neuigkeiten! 


Freiheit und 
Faschismus 


MODERNES ANTIQUARTAT 


Restauflagen von tadellos neuen Büchern in guter 


| Ausstattung zu konkurrenzlos billigen Preisen! 
f 
| 
| 


Nur einige Beispiele: 


von Georg Mehlis 
RM.1.80° 


Früher Jetzt 
Stefan George. Der Teppich des Le- 
bens und die Lieder von Traum und 

Tod / Die Bücher der Hirten und Preis- 


gedichte / Hymnen, Pilgerfahrten, Al- 
gabal. Jeder Band in Halbleinen 5.— 1.75 
Die Kulturen der Erde. Heraus- 
gegeben von Ernst Fuhrmann. 
Peru / Tlinkit und Haida / Mexiko 
Band I bis III / Neu-Guinea / Afrika / 
Java / China. Jeder Band mit beson- 
ders reichhaltigem und interessantem 
Abbildungsmaterial. Gebunden 15.— 2.85 
Die Malerei der Eiszeit. Von Her- 
bert Kühn. Mit 12 ausgezeichneten 
| farbigen Lichtdrucktafeln und 14 Text- 
| abbildungen. Kartoniert 22.— 3.25 
Edvard Munch. Von Curt Glaser. 
Mit 112 vorzügl. Abbild. Halbleinen 14.— 3.10 


Preisverzeichnis kostenlos! 


Gegenwart 


Deutscher Literaturführer 

von: W. R. Eich 2 
RM: 1:20 x 

Das Seitenstück zu unserer erfolg- 78 

reichen „Wissenscheftskunde“. Enthält 

Schöne Literatur und erörternde Prosa. 


Wolfg. Rich. Lindner · Verlag · Leipzig a 


Porto- und Nachnahme- Spesen zu Lasten des Bestellers 


DAS BÜCHER-KABINETT 
Berlin W 62, Nettelbeckstraße 7-8 
Fernsprecher: B 5 Barbarossa 0300 


Die geiftige Front des neuen Deutschland 


erkennt als das Blatt des entſchiedenen Kampfes im Geiſte der 55 
nationalen Revolution die völlig neugeſtaltete Wochenſchriſt 1 


DIE LITERARISCHE WELT 
Mit Beilage „Das lebendige Buch“ 


Neue Folge 1934. / Herausgegeben von KARL RAUCH 
Wöchentlich eine Nummer, Preis 30 Pf., vierteljährl. 3.40 RM. 


Die Literariſche Welt (neue Folge 1934) iſt unabhängig von jeder einfeitigen Verlagspolitik. Sie wendet ſich 
unter Mitarbeit aller wertvollen Kräfte des deutfchen Schrifttums mit ſachlicher Berichterſtattung, ſtrenger 
ins ſchöpferiſcher Kritik an alle Leſer im In- und Auslande, denen an Kenntnis volks verbundener 
jeutſcher Geiſtigkeit, Kultur und Schrifttum des wirklichen Deutſchlanss gelegen iſt. 


In jeder Buchhandlung zu haben. 


Die Literariſche Welt, Verlags⸗Geſ. m. b. J., Berlin⸗ Lichterfelde 


[Maria Keller Schule 


(Vorkriegspreise) ? 75 
Soziale Frauenschule / Thale am Harz 


. Heimfrauenschulen und Töchterheime in Berlin- 
Nikolassee, Berlin-Zehlendorf, Dresden-Hellerau, Ei- 
senach, Gernrode / H., Kassel, Weimar & Gesd. schöne 
Häuser & Wirtschaftl., prakt. u. wissenschaftl. Lebens- 
schulung der Frau mit staatl. Berechtigung, leben- 
diges Gemeinschaftsleben, individ. Behandlung, gute | 
Verpflegung * In den einz. Heimen Sonderfächer. 

. Frauenoberschule Weimar. Der Weg zur Vollreife 
für pracktisch frauliche Begabungen (Obersekunda- 
Oberprima). Internat. Werkabitur. 

. Für Abiturientinnen Halbjahrskurse in Eisenach, 


Wohlfahrtsschule / Jugendleiterinnenseminar 
Kindergärtnerinnen- u. Hortnerinnenseminar 
Kinderpflege- und Haushaltgehilfinnenschule 
Allgemeine Frauenschule / Haushaltungs- 
schule / Hauswirtschaftliche Lehrgänge für 
Abiturientinnen. 


R 


: Begabte Menschen 


Aufnahme für das Jugendleiterinnenseminar Oktober, 
| für die anderen Kurse Ostern und Oktober. Die Schule 
ist Internat. — Auskunft durch die Leitung. 


die ernſtlich entſchloſſen find, ſich 


9 es u C ht planvoll und bewußt in ihrer Lauf⸗ 


bahn emporzuarbeiten durch Per⸗ 


ſönlichkeitsbildung, Charakterſchulung, Förderung der Willens⸗ 
und Entſchlußkraft, 

Tauſende von begeiſterten Anerkennungen aus 
allen Berufsſchichten! 


Redegewandtheit, Leiſtungsſteigerung. 


Koſtenloſe Auskunft: 
Siemens Studien- Gesellschaft 
Bad Homburg v. d. H. 83, Siemenshaus 


Der Große Duden 


Rechtſchreibung der deutſchen Sprache und der 
Fremdwörter. 10. Aufl. In Ganzl. geb. 4 RM. 
Zu beziehen durch Je d0e BUOHHAnd Jung 


Der Kampf um die Saar 


iſt in fein entſcheidendes Stadium einge: 
treten. Durch den Mund ſeines Führers 
hat Deutſchland an Frankreich Dor- 
ſchläge zur Regelung der Saarfrage ge— 
macht. Jetzt muß jeder Deutſche nach 
feinen Möglichkeiten für die Rückgliede⸗ 
rung der Saar an das Reich tätig ſein. 
Unterrichten auch Sie ſich deshalb über 
die Saarfrage durch das Buch von 


H. S. Weber: 


Der Kampf um bie Saar 
Dieſes Buch gibt die hiſtoriſchen, poli— 
tiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen 
Grundlagen des ganzen Saarkampfes. 
Es iſt ſeiner außerordentlichen politiſchen 
Bedeutung wegen von den Kommiſſaren 
auf die „Weiße Liſte“ der für Volks⸗ 
büchereien empfohlenen Schriften geſetzt 
worden. Neben den wichtigſten Stati- 
ſtiken enthält das Werk auch Harten des 
Saargebietes, des Warndt uſw. 


Preis kartoniert M. 4.—, in Ganzleinen M. 5.— 


Verlag Deutſche Rundſchau G. m. b. H. 
Berlin SW os 


Gernrode und Kassel. 
Nähere Auskunft durch die 
M.-Z.-St., Berlin-Zehlendorf, Königstraße 19 


Ein künstlerisches Tiererleben ! 
FRITZ BEHN 


Tiere 


Mit 38 ganzſeit. Zeichnungen. Geleitwort v. Geh. 
Rat Prof. Dr. L. Heck. Künſtlerband RM. 12.50 


COTTA-VERLAG-STUTTGART / BERLIN 


WILHELM VON KRIES 


Herren und Knechte 
der Wirtfchaft 


Diefe Philofophie und Pfychologie der Wirt= 
ſchaft ift der kräftigfte Gegenſchlag gegen 
das materialiftifche Wirtfchaftsdenken. Die 
inner⸗menſchlichen Bedingungen und das 
menſchlich-kameradſchaftliche Weſen des 
Wirtſchaftens ſind hier zum erſten Male bis 
in ihre letzten praktiſchen ſowohl als philo= 
ſophiſchen Konfequenzen hinein erkannt. 
Ein freier Geiſt räumt mit den Vorurteilen 
auf, die uns bis heute den Blick auf die 
engen Zufammenhänge zwiſchen Politik - 
Wirtfchaft - Religion verbaut haben und 
gibt uns die geiftigen Möglichkeiten einer 
Herrſchaft über die Wirtſchaft. 
* 


Ganzleinen RM 5.30, kartoniert RM 4.40 


Verlag Deutſche Rundfchau 
G. m. b. H. Berlin SW 68 


Pietä. Aus dem neuen Georg Kolbe-Buch von Rudolf ©. Binding. 
Mit 90 Abbildungen. Rembrandt-Verlag Berlin. 


1 


Neue Bücher von höchfter Qualität in Inhalt u. Ausftattung! 
Rudolf G. Binding 


Dom Leben der Plaſtik, Inhalt und Schönheit des Werkes von 


Georg Kolbe 


Zier tritt der ſtärkſte Geiſt unſerer Zeit, der Dichter Rudolf G. Binding, dem Plaſtiker 

und Geſtalter im Raum, Georg Kolbe, mit einer überrsjchenden Ebenbürtigkeit gegenüber. 

Seit „Rilkes Rodin“ iſt ein jo bedeutendes Werk über die Plaſtik nicht wieder geſchrieben worden. 
Ein Quartband mit go Abbildungen. Kartoniert 4.20, gebunden 6.—, Ganzleinen 6.50 AM. 


Das Ruth Schaumann -Buch 


Herausgegeben von Rolf Setſch 
mit ss Abbildungen, bisher unveröffentlichten Gedichten und einer Wovelle der Künftlerin. 
Kartoniert 4.20, gebunden 6.—, Banzleinen 6.50 AM. 
Der Wame der jungen Bildhauerin und Dichterin Ruth Schaumann gehört zu den ver- 
heißendſten und beſten der heutigen Jeit. Das Ruth Schaumann-Buch iſt die erſte und einzige 
Publikation über das Geſamtwerk der Künſtlerin von wirklicher Geltung und größerem Aus— 
maß. In ſeiner ſchönen Ausſtattung iſt es ein herrliches Weihnachtsbuch für die deutſche Frau. 


In neuer Auflage iſt erſchienen das wundervolle Buch: 


Paula Moderſohn-Becker 
Ein Dch der Freundſchaft. Ber ausgegeben von elf 
Mit Beiträgen von Rainer Maria Rilke, Otto Moderjohn, Manfr. Sausmann, Emil Waldmann u.a. 
und 70 meiſt unversffentlichten Bildern. Kartoniert 4.20, gebunden 6.— KU. 


Paula Moderſohn hat mit ihrer erdnahen und tiefwarmen Kunft dem deutſchen Volke ein 
Stück ſeiner Seele ſichtbar gemacht. Ein ernſtes, in feiner Art einzig daſtehendes Buch, das 
vor allem der deutſchen Frau Weſentliches zu ſagen hat. 


Das neue Buch von 


Rudolf Heubner, Fränkiſche Erde 


führt in das ſonnige Mainland und zeigt uns die Schickſalsverbundenheit des Menſchen mit der 
deutſchen Landſchaft. Auch in dieſem Buch bewährt Seubner wieder feine reife Erzählerkunſt. 
360 Seiten Umfang. In Leinen gebunden 4.50, kartoniert 3.— AMT. 


Ein neues intereſſantes Dſchungelbuch ſchrieb 


Keginald Campbell in ſeinem Pu Torn, der Schreckliche 


Die Geſchichte eines Rieſenelefanten, nach wahren Erlebniſſen geſchildert. Mit vielen Bildern. 
Gebunden 3.80 R. 


Im s. bis 32. Tauſend erſchien die gehaltvolle und ſchönſte Wovelle von 


Ina Seidel, Die Fürſtin reitet 


Volksausgabe, in Leinen nur 2.30 RM. 


REMBRANDT- VERLAG G. M. B. H., BERLIN 


| EOPOLD ZIEGLER 
Der deutfche Staat 


I, 


Wenn wir 10 dem Staat nach Herkunft und Bedeutung des Wortes das ve 
ſtehen ſollen, was ſteht und feſt iſt, dann müßte ſich füglich jede Erörterung des Them 
Staat erübrigen in einer Zeit, wo alles fließt. Unftreitig iſt das Deutfchland dieſe 
Stunde ein Deutſchland zwiſchen den Staaten. Ein Oeutſchland des Aufbruchs un 

Umbruchs, ein Deutfchland ungeheuer flutendſter Bewegtheit — und ſchon aus dieſem 
Grunde, könnte man verſucht fein zu folgern, ſchlechterdings ungeeignet für eine ge- 
duldige Erforſchung deſſen, was feinem Begriffe nach das Feſte und Dauerhafte iſt. 
Gleichwohl läßt dieſer Sachverhalt keineswegs dieſe Folgerung allein zu, die ſich uns 
als den von den Ereigniſſen Getriebenen durch ſich ſelbſt empfiehlt, und mit vielleich 
noch beſſerem Rechte könnte man geradezu auf ihrer Umkehrung beſtehen. In Wahr- 
heit war keine Stunde unſerer Vergangenheit zu einer grundſätzlichen Beſinnung über 
den Staat beſſer geeignet als die von uns durchlebte; in Wahrheit hat uns keine Stunde 
mit ſolch ſchmerzhafter Eindringlichkeit und Eindeutigkeit fühlbar gemacht, was wir, 0 
vorübergehend ein ſtaatenloſes Volk, vom Staate nun eigentlich erhoffen und er- 
warten. Mit ganz elementariſcher Wucht vor allem nämlich dieſes, daß uns der Staat 
in den bevorſtehenden Weltwirren, die ſich ſeit dem letzten Kriege zuſehends zu inter- 
kontinentalen Dimenſionen ſteigern, die Fortdauer und den Selbſtbeſtand als Nation 

verbürge. Vom deutſchen Staate reden, kann alſo auf lang hinaus nichts anderes 
meinen, als uns Rechenfchaft geben über die angemeſſenſte Form volkhafter Selbſt⸗ 
verwirklichung, die uns, die Beſiegten des letzten Krieges, bei den fälligen Entjchei- 
dungen über die „Regierung der Erde“ befähigt, als geſchichtsbeſtimmender Faktor 
mit dabei zu ſein — als ein Faktor mithin, deſſen politiſcher Wirkungsgrad unſerem 

ſtaatsſchöpferiſchen Vermögen genau verhältnismäßig ſein wird. 5 

Damit wäre aber auch ſchon ein Erſtes und Grundlegendes an Einſicht gewonnen. 
Was wir mit Ungeduld und ſelbſt Unduldſamkeit gegenwärtig erſehnen, iſt wahrlich 
nicht dieſe oder jene Möglichkeit ſtaatlicher Selbſtgeſtaltung, ſondern iſt jene einzig 
angemeſſene von ſämtlichen Staatsgeſtalten, die uns in den unabwendbaren Kata- 
klysmen und Kataſtrophen der Zukunft den nationalen Selbſtbeſtand noch am eheſten 
ſichert und ſich fo allerdings auch als die deutſcheſte aller Staatsgeſtalten bewährt. un- 
zweifelhaft war unter den Antrieben der deutſchen Revolution einer der vorwaltend- 

ſten ein inſtinktives Wiſſen, daß der bisherige Staat dieſer vitalen Forderung auf 

keine Weiſe entſprochen habe und ſchon aus dieſem Grunde, wenn ſonſt aus keinem 
anderen, noch rechtzeitig zertrümmert werden müßte. Wie ſchwankend und umrißlos 
auch das Bild des neuen Staates ſein mochte, welches die junge Revolution in ſich 
ſelber trug, — ihr Widerwille gegen den alten Staat war unbedingt und ließ an Leiden 
ſchaft und Härte nichts zu wünſchen übrig. Der alte Staat war ganz einfach ein ſchwa⸗— 
cher Staat, mit Kautſchuk ſtatt mit Nickelſtahl gepanzert, und in unſeren Augen wäre 

dies ſein Todesurteil geweſen, auch wenn wir ihm ſonſt die Vollkommenheit ſelbſt hätten 8 

nachrühmen dürfen. Der alte Staat war ein ſchwacher Staat in einem Zeitpunkt, da 00 
Schwachheit eine Sünde und Ohnmacht ein Frevel war; in einem Zeitpunkt, da die ge- 

ſchichtliche Lage nicht nach dem ſtarken, nein, nach dem ſtärkſten Staate ſchrie. Ein ſchwa⸗ 

cher Staat, es ſei zum drittenmalgefagt, war jener alte Staat, vermorſcht und ſchwammig 

in allen ſeinen Stützen, und daher auch von einem einzigen Windſtoße fortzufegen. Dies 

aber alles war er, vermerken wir es wohl! mit nichten als eine Notſchöpfung von Weimar 
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allein: ſondern in feiner viel weiter zurückliegenden Eigenſchaft als die politiſche Schöp - 


Br 7 
Leopold Ziegler 


fung oder Afterſchöpfung der bürgerlichen Geſellſchaft! Sie war es, wie ich jetzt zu 
zeigen habe, die aus weſensgeſetzlichen Gründen gar keinen andern als eben einen 
ſchwachen Staat zu erſchaffen oder aber auch nur zu dulden geſonnen ſein konnte! 

Und hiermit berühre ich eine zweite Einſicht gleichfalls von grundlegender Be— 
deutung. Iſt es unſere erſte Behauptung, daß ſich der alte Staat als hoffnungslos 
ſchwacher Staat eigentlich von ſelbſt gerichtet und von ſelbſt erledigt habe, dann iſt es 
unſere zweite Behauptung, daß er der ſchwache Staat geweſen ſei nicht ſowohl, weil 
er uns als die Verlegenheitsgründung von Weimar mehr oder weniger von außenher 
aufgezwungen wurde, — ſondern weil er bereits im neunzehnten Jahrhundert der Staat 
der ſelben bürgerlichen Geſellſchaft geworden war, die nach ihrer Geſamteinſtellung 
einen ernſthaften Staatswillen gar nicht zu entwickeln vermochte. Gewiß finden wir 
auch dieſen Bürgerſtaat des abgelaufenen Jahrhunderts inſonderheit was Preußen- 
Deutſchland angeht, noch vielfach durchſetzt, ja durchfruchtet mit den Einrichtungen des 
abſoluten Fürſtenſtaates aus dem ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, und in- 
ſofern konnte er allerdings in praxi eine viel größere Widerſtandskraft erweiſen, als 
nach der Theorie zu vermuten geweſen wäre. Nichtsdeſtoweniger ſtellt der bürgerliche 
Staat, je reiner er ſich in den konſtitutionellen und parlamentariſchen Formen des 
vorigen Jahrhunderts niederſchlägt, ein deſto labileres Gebilde dar, — und um dieſe 
Feſtſtellung gültig zu erhärten, werden wir guttun, auf die Entſtehung und ſo auch 
Beſchaffenheit der bürgerlichen Geſellſchaft, die dieſen Staat zu verantworten hat, 
einen flinken, aber ſcharfen Blick zu werfen. Dabei wird uns nicht entgehen, daß die 
Gründung von Weimar bloß der ſpäte, ja der verſpätete und überſpitzte Ausdruck 
einer allgemeinen Staatsgeſinnung war, die mit der bürgerlichen Geſellſchaft das 
Abendland erobert und darum auch nur mit dieſer ſelbſt überwunden werden kann. 


II. 


Wie und wodurch aber entſtand' dieſe bürgerliche Geſellſchaft? Grundſätzlich, er- 
widere ich, durch den Ganzheitsanſpruch eines einzelnen Standes, nämlich des dritten 
Standes, den die franzöſiſche Revolution erhebt und mit den geſchichtsüblichen Mitteln 
des Zwangsvollzuges auch ſiegreich erkämpft. Die Frage des Abbe Siéyeès: wer oder 
was iſt der dritte Stand, und feine lakoniſche Antwort: in Wirklichkeit nichts, in Wahr- 
heit alles! — dieſes epochale Frage- und Antwortſpiel meldet die Geburt der bürger— 
lichen Geſellſchaft an und fängt den hiſtoriſchen Vorgang „Franzöſiſche Revolution“ 
genannt ſozuſagen in ſeinem geiſtigen Reflex auf. Nicht eigentlich, daß ſich der dritte 
Stand von den übrigen Ständen emanzipiert, hat die Entſtehung der bürgerlichen 
Geſellſchaft zur nächſten Folge, — wohl aber, daß dieſe Emanzipation unmittelbar mit 
dem unverblümten Anſpruch auf Totalität verkoppelt iſt und damit die Säkulari— 
ſation aller andern Stände de facto einſchließt. Denn was geſchieht? Ein einzelner 
Stand erklärt auf eigene Fauſt ſeinen Austritt aus der ſtändiſchen Ordnung und wirft 
ſich eigenmächtig zum status aller auf! Ein einzelner Stand ſtellt ſich mit dieſem 
Akte beiſpielloſer Willkür außer und über ſämtliche Stände und zerbricht mit eiſernem 
Griff das Standes- und Staatsgefüge des europäiſchen, des chriſtlichen Mittelalters! 
Ein einzelner Stand legt kurzerhand die großartige Architektur der wechſelſeitig ſich 
ſtützenden, wechſelſeitig einander verpflichteten, durch die religiöfe Klammer der fides 
heilig einander verbundenen Stände in Trümmer, um derart freilich den Sachverhalt 
und Begriff des Standes überhaupt zu vernichten! Denn darüber beſteht doch nicht 
der leiſeſte Zweifel, daß Sachverhalt und Begriff des Standes nur dort ſinnvoll bleiben, 
wo ſie die unterſcheidenden Merkmale einer Mehrheit von Ständen abgrenzen, während 
dieſer ihr Sinn vollkommen verlorengeht, wo mit der Standes-Mehrheit auch jeder 
Standes-Unterſchied von vornherein geleugnet wird und ein einziger Stand in blinder 
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die Eigenſchaften des Standes ab. Der findet nirgends mehr etwas, gegen das er 
dieſen Einen Stand abheben, ihm über- oder unterordnen könnte — aber auch nir- 


gends mehr etwas, gegen das er dieſen Einen Stand anlehnen, das ihm einen Halt 


gewähren könnte. Mit brutaler Konſequenz zerſtört der Anſpruch auf geſellſchaftliche 


Totalität des Einen Standes das in ſeinen letzten Abſichten ewig vorbildliche Syſtem 
von „Dienſten“, als welches das Mittelalter nicht bloß feine Baudenkmäler, feine Hoch 


und Erzkirchen, ſondern durchaus feinen status, feine nölıs errichtet hatte. Seither 


gibt es nichts des Stehenden, gibt es nichts des Stand-Feſten und Stand-Haften 


mehr, welches nach dem offenbarenden Willen der Sprache eben mit dem Ständiſchen 
und Staatlichen der Sache nach zuſammenfällt; ſeither ermangelt unſer geſellſchaft— 
licher status ſelber des Rückgrates und der Knochen, die es dem höher organiſierten 
Leben ſonſt überall erlauben, ſich in Mannigfaltigkeiten auszugliedern und dennoch 
Ganzheiten zu bleiben. Mit welchem Erfolge aber nachher die bürgerliche Geſellſchaft 
jene von ihr ſäkulariſierten Stände durch Gruppengebilde eigener Erfindung, die 


ſogenannten Parteien, zu erſetzen verſucht hat, iſt uns nur allzu eingedenk, als daß 


ein Wort darüber nötig wäre. 

Genug — die Aufhebung der Stände trifft den Staat ins Herz, trifft ihn in ſeine 
eigentliche Lebens- und Wirkensmitte, in ſein Weſensgeſetz, in ſeine platoniſche Idee: 
eben weil der Staat das Stehende, Stand-Feſte und Stand-Hafte nur als geſtufte 
Ordnung von Ständen iſt und bleibt. Letztere verneinen, heißt den status als ſolchen 
verneinen, und ſchon deswegen iſt die Geſchichte der bürgerlichen Geſellſchaft durchaus 
die Geſchichte einer fortlaufenden Rückbildung und Verkümmerung des Staats- 
bewußtſeins als ſolchen. Goethe war zeitweilig der einzige Oeutſche, der mit der ihm 


eigenen Hellſichtigkeit dieſe Zuſammenhänge, wenn nicht verſtandesmäßig durchſchaute, 


ſo doch gefühlsmäßig erahnte, indem er ſich gegen das Weltereignis der franzöſiſchen 


Revolution als dem wahren Weltverhängnis mit einer verzweifelten Halsſtarrigkeit 
vom erſten Tage an innerlich verhärtete und immer mehr verhärtete. Erſt uns beginnt 
erſt heute dieſer Sachverhalt von beiſpielloſer Tragik leiſe aufzudämmern — die un⸗ 


heimliche, ganz und gar unbegreifliche Vereinſamung, die ſich um den älteren Goethe 


ſeit der Rückkehr aus Italien, etwa das Jahrzehnt der Freundſchaft mit Schiller au 
genommen, wie ein Mantel von Eis erſtarrend legt; dieſe Vereinſamung inmitten 
der ſoeben aufblühenden „bürgerlichen Sozietät“, welche er faſt mit gleicher Ver⸗ 
biſſenheit bekämpft wie die Farbenlehre ſeines Feindes Newton (und übrigens für 


Tieferblickende aus gleichen Motiven!): dieſe Vereinſamung iſt die herbe Frucht 
eines unbeugſamen Nein, wo die überwältigende Mehrzahl der Zeitgenoſſen ihr bei- 
fälliges Ja herausgejubelt hat. Bereits auf dem Staats- und Geſellſchaftsdenker 
Goethe laſtet mit zermalmenden Gewichten der Argwohn, dieſe bürgerliche Geſell— 
ſchaft möchte die Anarchie leibhaft in ihrem Schoße hehlen und in der Folge jedem 
status überhaupt ein Ende machen — derſelbe Argwohn, der nachher Männer vom 
geiſtigen Zuſchnitt der Stein, Hegel, Adam Müller antrieb, Fürſprecher und Vor- 
kämpfer eines zeitgemäß verjüngten Ständeſtaats zu werden. 

In Wahrheit hat Goethe auch hier unheimlich klar geſehen. Denn kaum hatte der 
dritte Stand ja ſeinen revolutionären Anſpruch auf ſoziale Totalität gegen die zwei 
erſten Stände ſiegreich durchgefochten, als ſich der Vorgang des dritten Standes mit 
dem vierten Stande wiederholt. Was dem Bürger recht, ſcheint dem Arbeiter billig, 
und mit der Folgeſtrenge eines geſchichtlichen Fatums treibt der ſoziale Ganzheits- 
und Herrſchaftsanſpruch einer ſtändelos-bourgeoiſen Geſellſchaft bald den Ganzheits- und 
Herrſchaftsanſpruch einer klaſſenlos-proletariſchen Geſellſchaft aus ſich hervor. Und 
damit nicht genug! Die fortſchreitende Ausſperrung von Angehörigen des vierten 
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Dermeffenpei das ſoziale ole zu ſein behauptet. Wer daher ſämtliche Stände 
in einem Stand aufgehen läßt, der ſtreift damit unweigerlich auch dieſem Einen Stand 
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Standes vom Abeitsorgang hat in den führenden Wirtfchaftsländern der erde Diefe 


1 6 
der organiſatoriſche Zuſammenſchluß der letzteren zu einem fünften Stande längſt 


eeine Lebensfrage für die betroffenen Völker geworden iſt. Ungleich bedrohlicher noch 3 
als ſogar die Entſtehung eines fünften Standes iſt jedoch die Heraufkunft eines ſechſten, 


deer ſich nicht mehr aus denen zuſammenſetzt, welche infolge einer ungelöſten wirtſchaft⸗ 


lichen Problematik nicht arbeiten dürfen, ſondern aus denen, welche infolge einer 
minderwertigen Veranlagung nicht arbeiten wollen und ſich als die freiwillig Ent- 
ehrten und Ausgeſtoßenen, als die geborenen Verbrecher und Geſellſchaftsfeinde 


x 5 ihrerſeits ſtändiſch konſtituieren. Sie haben als ſechſter Stand in Rußland beifpiels- 
weiſe die Verbindung mit dem vierten Stande aufgenommen; fie werden in Nord- 


amerika wahrſcheinlich die Verbindung mit dem fünften Stande herſtellen. Was aber 


dieſe progreſſive, dieſe permanente Emanzipation immer neuer Stände zu einem 


Verhängnis ohnegleichen ſtempelt, iſt der nicht ernſt genug zu nehmende Sachverhalt, 


er daß nachweislich jeder berufsſtändiſche Typus im Augenblick, wo er feinen ſoziologi— 
ſchen Ort verläßt, entweder entartet und verwildert, oder verkümmert und verkrüppelt. 


So iſt der emanzipierte Bürger kein echter Bürger mehr — das iſt die unwiderlegliche 
Geſchichtslehre feiner Wandlung vom citoyen zum bourgeois im Ablauf des vorigen 
Jahrhunderts. So iſt der emanzipierte Arbeiter kein echter Arbeiter mehr — das iſt 


die unwiderlegliche Geſchichtslehre der ruſſiſchen Revolution, die eine ſoziale Mifch- 
form zwiſchen Proletarier und Bourgeois mit einem mehr oder minder ſtarken Zuſatz 


von Chuliganismus heranzüchtet. So iſt der emanzipierte Bauer kein echter Bauer 
mehr — und das iſt vielleicht die eigentliche Geſchichtslehre der deutſchen Bauernkriege, 
die wir mit dem Blut von hunderttauſend Bauern teuer genug bezahlen mußten. Alle 
dieſe emanzipierten Bürger, Arbeiter und Bauern ſind verirrte, aus ihrer Bahn 
geſchleuderte Sterne; alle fallen ſie von ihrer urſprünglichen Höhe herab und gleiten 
in den bodenloſen Sumpf, der jeden verſchlingt, wenn er ſeine Stützen und Schranken 
nicht mehr in einem Ganzen findet, ſondern ſelber das Ganze zu ſein behauptet. 
unaufhörlich mithin, fo faſſe ich mich jetzt zuſammen, entläßt das falſche Wunſch- 
ziel eines totalen Bürgerſtaates, Arbeiterſtaates, Bauernſtaates die jeweiligen Stände 
aus dem Herrſchaftsgefüge, welchem fie ihre Phyſiognomie und ihren Charakter dan- 
ken, und überantwortet fie dem Chaos einer gleichförmigen und geſichtsloſen Ver— 


5 maſſung. Und ich verſuche dieſes vorläufige Erträgnis unſeres Nachdenkens nunmehr 


auf eine Formel zu bringen, die vielleicht ein geſchichtliches Geſetz, vielleicht aber auch 
nur eine geſchichtliche Regel umſchreibt, wenn ich ſage, daß jeweils der zuletzt emanzipierte 
Stand auf ſeine ſoziale Totalität pocht und ſich deshalb ſämtliche anderen Stände 
politiſch zu unterwerfen trachtet mit dem Endziel ihrer völligen Einebnung und Auf- 
hebung. Dieſes Geſetz oder dieſe Regel, mit dem Ausbruch der franzöſiſchen Revo— 
lution ſichtbar in Kraft getreten, drückt dann im Grunde freilich bloß den Tatbeſtand 
einer permanenten und progreſſiven Revolution aus, in welcher die bürgerliche Gefell- 
ſchaft ſeit ihrer Entſtehung begriffen iſt. Mit ihren Sturmglocken dieſe permanente 
und progreſſive Revolution eingeläutet zu haben, gibt der franzöſiſchen Revolution 
ihren eigentlichen Sinn: und weil das fo ift, kann unſere deutſche Revolution grund- 
ſätzlich nur den entſchiedenſten Gegenſinn haben, jene progreſſive Revolution in Per- 
manenz ein für allemal abzuriegeln und für jede Zukunft zu verunmöglichen! Dies 
für richtig unterſtellt, kann unſer geſchichtlicher Auftrag nur der ſein, endgültig den 
Brand zu löſchen, der das Haus der mittelalterlichen societas christiana bis auf die 
Grundmauern eingeäſchert hat. Dann liegt es auf uns, die fortſchreitende Ausgliede- 
rung ſtets neuer Stände durch deren planmäßige Rückeingliederung in den allſtändi⸗ 
ſchen status gleichſam zu widerrufen und dem Ganzheitsanſpruch der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft durch einen Staatsgedanken zu begegnen, der den flüchtig gewordenen Bürger, 
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Revolution als den entſcheidenden Verſuch zu deuten, die anderthalbhundertjährige Ac 
22 ſtändiſ cher Emanzipationen in die Ara einer ſtändiſchen Reſtitution und Reintegration zu 
überführen, — ich will den Mund nicht vollnehmen und ſagen: um das Abendland zu retten, 
wohl aber: um in unſerm eigenen Staatswillen eine ſolche Umkehr, eine folhe Wandlung 
zu bewirken, daß ſie in der Folge uns ſelber und das Abendland mit retten könnte! 


III. a 
Das alles hebt unfere deutſche Revolution nicht allein gegen die franzöſiſche, 
ſondern mit nicht geringerer Eindeutigkeit gegen die ruſſiſche Revolution ab, die das 
Teſtament der franzöſiſchen radikal vollſtreckt. Während die ruſſiſche Revolution mit 
jenem Fanatismus, deſſen nur flawifche Gehirne fähig ſcheinen, aus den Grundſätzen 
der franzöſiſchen Revolution die extremſten Konſequenzen zieht und mit dem An- 
ſpruch des vierten und ſechſten Standes auf geſellſchaftliche Totalität ebenſo blutigen 
Ernſt macht wie mit der Säkulariſation der übrigen Stände und Klaſſen, widerſetzt 
ſich die deutſche Revolution jenen Grundſätzen bis aufs äußerſte, und mit ihnen auch 
jedem bloßen Arbeiter- und Bauernſtaat, jeder ſtände- und klaſſenloſen Geſellſchaft, 
die am Ende ja auch eine ſtaatenloſe Geſellſchaft wäre! Das iſt ein Tatbeſtand, der dann 
unſerer ſpezifiſch deutſchen Einſtellung zum Bürger zugute kommen muß. Obſchon 
nämlich dieſer Bürger ſeit mindeſtens einem Jahrhundert eine ärgerniserregende Un- 
fähigkeit zum Staat an den Tag legte; obſchon er ſeine politiſche Lauheit, Biellofig- 
keit und Anzuverläſſigkeit in einem beklagenswerten Grade unter Beweis ſtellte: 
bleibt er uns dennoch der ſchlechthin unentbehrliche und fo auch unantaſtbare Träger 
von überragenden Leiſtungen auf dem Gebiet der Wiſſenſchaften und der Technik, 
der Wirtſchaft, des Verkehrs und ſogar der Künſte. Müſſen wir dieſen Bürger als 195 
Staatsbürger und Staatsbürgen bisweilen aus Herzensgrund verachten, ſo geben 
wir doch dem Haß gegen ihn, wie er die Seele des Proletariers eh und je vergiftete, 
nirgends Raum; im ſelben Augenblick, wo die Geſchichte an der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft ihr Strafgericht vollſtreckt, ſetzen wir jede Kraft daran, den bürgerlichen 
Stand dem neuen status einzufügen. Denn das glauben wir ja vorhin mit Sicherheit 
erkundet zu haben — derſelbe Bürger, der im Mittelalter der königliche Kaufmann 
war, ein Gründer aufblühender Stadtſtaaten und mächtiger Städtebünde und inſofern 
nicht ſelten auch ſeinerſeits ein wahrer Staatsmann, derſelbe Bürger iſt ſeither zum 
bloßen Unternehmer oder Betriebsleiter zwangsläufig entartet, weil er ja mit feiner 
Emanzipation auch alles Adlige, alles Prieſterliche, alles Kämpferiſche aus ſich aus? 
geſchieden oder in ſich verkapſelt hat. Geboren zu einem trefflichen Akteur im reichen 
Enſemble des allſtändiſchen Staates, macht er die kläglichſte Figur, ſobald er allein 
auf der Szene ſteht und hier ſeinen Monolog ſprechen, ſein Monodram ſpielen ſoll. 
Derlei Überlegungen verhelfen uns dann zu einer kleinen Gewißheit — die reife 
Frucht deutſcher Revolution kann nur der deutſche Staat ſein, der deutſche Staat, 
aber nur der integrale oder allſtändiſche Staat; status einer vollendeten restitutio in 
integrum aller Stände, die bisher ihren Anſpruch auf geſellſchaftliche Totalität durchhn 
geſetzt, die politiſche Macht an ſich geriſſen, den Staat als ſolchen depotenziert und 
reſorbiert haben. Ganz zweifellos iſt dieſer Sachverhalt denn auch gemeint, wenn heute a 
bei manchen die „deutſche Revolution“ noch lieber die „konſervative Revolution“ 
heißt — die konſervative Revolution, weil fie nach einer glücklichen, von mir nur etwas g 
variierten Definition Edgar Jungs zeitliche Einrichtungen zertrümmert, um ewige 
Ordnungen zu bewahren. Offenbar iſt der integrale Staat ſelbſt eine ſolch ewige Ord- 1 
nung, indem er, und nur er, das ſtets identiſche Geſetz der Staatswerdung überhaupt 
erfüllt und jedem Verſuch einer Emanzipation ſtändiſcher und klaſſenhafter Gefell- 
ſchaftsglieder mit einer rechtzeitigen Reſtitution und Reintegration begegnet. Nur ſo 
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verwirklicht der integrale oder allſtändiſche Staat den zu ' ſich ſelbſt kommenden und 3 
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feiner ſelbſt bewußten Willen aller in dem doppelten Sprachſinn von Rouſſeaus 
volonte de tous und volonté générale. Er will, und dies im ſchneidenden Widerſatz 
zum abſtrakten Staat des dritten oder vierten Standes, durchaus die runde Totalität 


aller Stände — fie aber freilich nicht in ihrer emanzipierten Geſtalt, die ſich aus dem 


status gelöft und gegen ihn verſelbſtändigt hat, ſondern als die konkret geſetzten, konkret 
durchlaufenen Momente ſeiner eigenen Selbſtentfaltung. Geſchworener Widerſacher 
jeglichen Strebens, welches auf eine Minderung der urſprünglichen Spannung zwi- 
ſchen Staat und Geſellſchaft zielt, wird der integrale Staat dieſe Spannung eher bis 
zur Anerträglichkeit ſteigern, als der Geſellſchaft erlauben, den Staat ihrem an ſich 
natürlichen Bedürfnis nach organiſcher Ausgliederung zu opfern. Grundſätzlich nicht 
läßt ſich der integrale Staat zum Schlachtfeld für Stände- oder gar Klaſſenkämpfe 
machen, und ftatt die Geſellſchaft als den gegebenen Geſchichtsraum aufzufaſſen, in 


welchem die Entſcheidungen über den Staat fallen, betrachtet er umgekehrt ſich ſelbſt 
als den gegebenen Geſchichtsraum, in welchem er ſeine Entſcheidungen über die 


Geſellſchaft fällt. Solchermaßen iſt es der integrale, iſt es der allſtändiſche Staat, der 
auch für die Staatslehre Hegels erſt den gültigen Wahrheitsbeweis, die Probe aufs 
Exempel liefert. Hat doch Hegel, noch immer der mächtigſte Kopf, wo es um die ewigen 
Fragen der „Staatheit“ geht, fürwahr nicht aus zufälliger Laune den alten Ge— 
noſſenſchaftsgeiſt gegen die Zerriſſenheit der bürgerlichen Geſellſchaft aufgeboten, und 


it es doch wer weiß wie tief im Weſen der Sache gegründet, wenn er die bürgerliche 


Geſellſchaft eben durch den Begriff der „Korporation“, der berufsſtändiſchen Körper- 
ſchaft, dialektiſch überwindet, — wie übrigens auch in eingeſtandener Anknüpfung an 
Hegel ſeither der stato corporativo Muſſolinis. Hiergegen will es nur wenig beſagen, 
daß von dieſer hegelſchen Dialektik der bürgerlichen Geſellſchaft, man weiß es, Karl 
Marx ſpäter ſeine ſozialiſtiſche Geſellſchaft begrifflich abzuzweigen verſucht hat. Denn 


dies eine glauben wir heute ja mit unbedingter Sicherheit zu durchſchauen: daß der 


status entweder die ſoziale Integration ſämtlicher Stände iſt, oder daß er überhaupt 
nicht iſt! Unter keinen Umſtänden aber ſtellt die ſogenannte ſozialiſtiſche Geſellſchaft 
ohne Stände und Korporationen, wie die Marx und Lenin beteuern — ob Stalin viel 
von dieſer Beteuerung hält, weiß ich nicht! — keineswegs ſtellt ſie die dialektiſche oder 
hiſtoriſche Überwindung der bürgerlichen Geſellſchaft dar, ſondern im Gegenteil deren 
energetiſche Verfallsform, deren entropiſchen Endzuſtand. Hier befinden wir uns ganz 
einfach an einer Waſſerſcheide der Menſchheit, wo ſich die Geiſter trennen. Während 
die politiſchen Quellkräfte der Völker auf der einen Seite in majeſtätiſchem Gefälle 
das Meer des allſtändiſchen status als ihr Sammelbecken ſuchen und finden, verſanden 
und verſchmachten ſie auf der anderen Seite in der troſtloſen Wüſte des ſtändeloſen 
Staates, der wie geſagt zuletzt auch in eine ſtaatenloſe Geſellſchaft übergehen wird. 


IV. 


Nach dieſem allen nimmt ſich der Auftrag der Geſchichte an unſere Deutfchheit 
faſt einfach aus. Uns iſt es zur Pflicht gemacht, die Ara der ſtändiſchen Emanzipationen 
durch Schaffung des integralen Staates abzuſchließen, wobei dieſe Schaffung ihrerſeits 
auf eine Reftitution oder Reintegration allſtändiſchen Weſens überhaupt hinausläuft 
— mit einem Wort alſo: auf ein neues Mittelalter! Dieſe Schlußfolgerung iſt unaus- 
weichlich, und dennoch iſt ſie es, die uns bei einiger Ehrlichkeit gegen uns ſelbſt in eine 
nicht geringe Verlegenheit ſtürzt. Denn mag das neue Mittelalter künftig ausſehen 
wie es will, ſo werden es zwei Dinge vom alten Mittelalter ſtets grundſätzlich unter- 
ſcheiden und das gewaltige Vorhaben eines ſtändiſchen Neubaus beträchtlich ver- 
ſchwierigen. Zum erſten die ebenſo ſchlichte wie bedeutſame Tatſache, daß der mittel- 
alterliche Ständeſtaat eine echte Ordnung, will heißen eine echte Stufung iſt, wo jeder 
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u feinen gte ſoziologiſchen Ort en dem nächſthöheren und 
nächſtniederen Stand bezieht. Zum zweiten, augenſcheinlich mit dieſem erſten nahe 


zuſammenhängend, ſtützt ſich der mittelalterliche Staats- und Geſellſchaftsbau überall 


auf einen erſten und zweiten Stand, den als Stand die franzöſiſche Revolution end- 


gültig zerſchlug, — ich meine den chriſtlichen Adel, der dieſem alten Mittelalter ſeine 
Prieſter und Heiligen, feine Richter und Ritter ſchenkte, durchaus aber auch die Träger 
des Wiſſens und der Bildung, die Baumeiſter, Dichter und Sänger. Um beide Tat- 
beſtände zu vereinen: das alte Mittelalter begnügt ſich nicht mit der Errichtung eines 


bloß ſtändiſchen Gefüges, ſondern es ſchreitet fort zu einer ſtändiſchen Rang- und 
Stufenordnung, die für die societas christiana deſto unantaſtbarer iſt, als fie ſich un- 


mittelbar aus dem gemeinſchaftlichen Wertgefühl und Wertbewußtſein als ſolchem, 
aus der ſogenannten vis aestimativa ſelbſt herleitet! So tritt der Ständeſtaat des alten 
Mittelalters von Anfang an als Hierarchie in Erſcheinung und iſt ſchon dadurch gegen 


jede eitle Willkür ein für allemal gefeit, daß dieſe ſeine Hierarchie ihr gültiges Urbild 


in der Hierarchie des Kosmos hat, wofern zum Beifpiel die ſieben Heerſchilde der irdi- 
ſchen Geſellſchaft genau den ſieben Sphären des Planetenſyſtems entſprechen, ihnen 
aber wiederum die ſieben Sakramente, oder die ſieben Todſünden, oder die zweimal 
ſieben Stationen der göttlichen Paſſion in der kirchlichen Heilslehre. Überall denkt und 
ſinnt das alte Mittelalter in kosmologiſchen Über- und Unterordnungen, in Nangſtufen 
und Wertſtaffeln; wer ſich von dieſem Sachverhalt Rechenſchaft gibt, erkennt auch ohne 
weiteres, wieſo der status des Mittelalters nur eine reine Adelsherrſchaft ſein kann. 
N Und hier ſtecken wir freilich auch ſchon tief in der ſoeben erwähnten Verlegenheit, 
weil hier das neue Mittelalter unwiderruflich im Nachteil ſteht zum alten. Hat doch 
die Renaiſſance, diesmal und ausnahmsweiſe ſogar im heimlichen Bündnis mit der 
Reformation, jenem hierarchiſch aufgewölbten Kosmos, der ſich ſeit den Tagen von 
Sumer und Akkad einer empiriſchen Unſterblichkeit zu erfreuen ſchien, mit rauhem 


Zugriff den Garaus gemacht und ſomit auch die kosmologiſche Vorausſetzung von 


Grund auf erſchüttert, auf die ein neues Mittelalter ſeinerſeits eine geſellſchaftliche 
Rangordnung hätte errichten können. In der durchgängig gleichförmigen Struktur 
dieſes grenzenlos- unendlichen All, von dem die Aſtrophyſik des Kopernikus, die Philo- 
ſophie des Bruno die neue Zeit faſt reſtlos zu überzeugen vermochte, gibt es keine 


ſphäriſchen Stufen, keine aſtralen Stellenwerte mehr — kein Höherer und kein Niederer, 
kein Oben und kein Unten, kein Innen und kein Außen, erſt recht aber keine Peripherie 


und kein Zentrum! Und ſelbſt wenn die Aſtronomie der jüngſten Gegenwart auf 
abenteuerlichen Umwegen heute wieder zu entdecken glaubt, daß im Milliarden- 
gewimmel des Fixſternhimmels unſer planetarifhes Syſtem vielleicht doch nur ein 
einmaliger und höchſt ausgezeichneter Sonderfall ſei, und mit ihm das ganze organiſche 
Leben, mit ihm der homo sapiens mit ſeiner hintergründigen Geſchichte; ja ſelbſt wenn 
ein ſtarker Außenſeiter wie Johannes Schlaf heute mit immerhin beachtenswürdigen 


Beweismitteln geradezu das präkopernikaniſche Weltbild wieder in ſeine Rechte 


einzuſetzen trachtet, und mit dieſem nicht bloß ein beliebiges Stück mittelalterlicher 
Kosmologie, ſondern auch ein Hauptſtück, nein das Hauptſtück eben ſolcher Theologie 
und Chriſtologie — was kann uns das noch für unſere Zwecke nützen? Sogar zugegeben, 
es kündigten ſich hier die erſten Wahrzeichen an eines unabſehlichen Umdenkens und 
Umlernens nach einem auch geiſtig neuen Mittelalter hin, — für das uns auf den Nägeln 
brennende Geſchäft eines allſtändiſchen Staatsneubaues iſt dieſer geiſtige Umbruch 
nicht mehr auszuwerten! Uns, die wir unmöglich noch länger warten können, uns, 
mit denen die „Sonnenpferde der Zeit“ in einem raſenden Tempo durchgegangen 
ſind, uns ſpringt nur das eine in die Augen, daß jedes ſtändiſch gefugte Gemeinweſen 
auf die Dauer nur als Hierarchie lebensfähig bleibt, die ihrerſeits wieder auf beſonderen 
mentalen Vorausſetzungen beruht. Iſt es daher nicht einmal der großartigen Statik 
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5 995 alten Mittelalters e den ftaatsgerrüttenden Kampf Br Stände um Vor- f 
rang und Vormacht zu unterbinden — wie ſoll dies dem neuen Mittelalter gelingen, 
das dieſer Statik und fo auch einer weltanſchaulichen Sicherung von vornherein ent⸗ 
behrt und deshalb gar nicht fähig erſcheint, die übermäßige Dynamik feines eigenen 
Geſchichtsablaufs irgendwie zu dämpfen. 
15 Nein, zweifeln wir länger nicht. Auch Geburts- und Berufsſtände verhalten ſich 
unter gewiſſen Bedingungen nur wie Parteien. Auch Geburts- und Berufsſtände 
70 gebärden ſich gegenüber dem Staate, und ſei es gegenüber dem integralen Staate, 
wie Staaten im Staate — ſobald ſie ſich nämlich ſtark genug wiſſen, die Machtfrage 
zu ſtellen, die Machtprobe zu wagen. Anderenfalls ja die Emanzipation des dritten 
Standes in der franzöſiſchen Revolution ein ganz unbegreifliches Ereignis wäre, 
ſofern im Vnterſchied zu den ſpäteren Emanzipationen des vierten, fünften und 
iſechſten Standes die des dritten Standes noch gar nicht in der bürgerlichen Geſellſchaft, 
ſeondern im integralen Staate ſelbſt vor fich geht. Unter dieſem Geſichtswinkel bezeichnet 
die franzöſiſche Revolution in dem weitgeſpannten Bogen mittelalterlicher Geſchichte 
bloß einen kleinen Ausſchnitt, gleichſam bloß den fünften Akt eines ſechshundert Jahre 
währenden Dramas, welches blutig und böſe mit den Kämpfen der langobardiſchen 
R Städte gegen die Staufer einſetzt. Gewiß haben die aufrühreriſchen Bürger der Lom- 
bardei noch nicht daran gedacht, die allſtändiſche Hierarchie als ſolche zu verleugnen 
oder mit dem Anſpruch auf eigene Totalität aus der societas christiana auszubrechen. 
Aber indem ſie mit dem weltlichen Oberhaupt der Chriſtenheit offen hadern, indem 
ſie ans Schwert appellieren wegen Hoheitsrechten, die häufig genug nur auf ökonomiſche 
5 Vorteile zielen, bringen ſie ihre ſpezifiſch gewerblichen und händleriſchen Forderungen 
ki! zuletzt doch als berufsſtändiſche zur Geltung. Im allgemeinen wird man behaupten 
Dürfen, daß Stände oder ſtändiſche Berufsgruppen in dem Maße, wie fie zu Wohl- 


10 habenheit oder gar Reichtum gelangen, die Hand auch auf den Staat und feine Füh- 
4 rung zu legen wünfchen. Ein Sachverhalt, der noch ein wenig zugeſpitzter ſo auszu- 
drücken wäre, daß ſich die ökonomiſche Kraft von Ständen weſensnotwendig in poli- 
tiſche Macht umſetzt und ſich am Ende ſtets auch den Staat als ſolchen unterwirft. 
. Demnach hat ſich alſo der integrale, der allſtändiſche Staat Karls und Ottos nicht 

ſowohl an den Stadtmauern von Mailand, Alleſſandria, Cremona oder Parma ver- 
blutet, als vielmehr an dem nicht zu beugenden Standesbewußtſein und Standestrotz 
des mittelalterlichen Bürgers überhaupt, der ſechs Jahrhunderte zäh und unbeirrt 
um den Staat kämpft, bis ihm dieſer in der franzöſiſchen Revolution wenigſtens links 
des Rheines zufällt. 

Das iſt ſchlichthin Summe und Fazit der Erfahrungen, die wir im alten Mittel- 
alter mit dem allſtändiſchen Staate machten. Es ſteht bei uns, dieſe teuer erkauften 
Erfahrungen zu nutzen; es hängt von unſerer geiſtigen Bereitſchaft ab, von unſerm guten 
Willen, endlich aus der Geſchichte, aus der bis dato bekanntlich noch keiner was gelernt 
hat, dennoch etwas zu lernen und fo die peſſimiſtiſche Sentenz Hegels unſererſeits 
. Lügen zu ſtrafen. Jedenfalls iſt die Warnung der Geſchichte, den Staat nicht auf das 

ſtändiſche Prinzip allein zu gründen, vollkommen eindeutig. Und falls wir noch ein 
wenig genauer hinſehen, finden wir ſogar im ſelben Mittelalter, das den integralen 
Staat zu feiner Blüte, freilich auch zu feinem Verfalle treibt, das konträre und kom- 
plementäre Prinzip gleichzeitig entwickelt, welches ſeinerſeits den Niedergang des 
integralen Staates verzögert und ihn am Ende überdauert: ich meine das regionale 
h oder territoriale, verdeutſcht: das landſchaftliche oder bodenſtändiſche Prinzip. Iſt es 
15 doch geradezu das Kennzeichen mittelalterlicher Staatengeſchichte, von der Kirche als 
N einer Geſellſchaftsgründung sui generis abgeſehen, zwei typiſche Herrſchaftsgebilde 
zumal ins Dafein zu rufen und die allſtändiſche Verfaſſung des integralen Staates 
durch die Verfaſſung des territorialen Staates gewiſſermaßen zu kontrapunktieren. 


140 


andern Ständen 95 aus Aber gen c Perg idee eine 05 
Herrſchaftsform entdecken, eben die ausgemacht landſchaftliche und regionale nämli 
iſt ihnen immer wieder zu ihrer höheren Rechtfertigung gediehen. f 


7 . 


des territorialen Staates und Erben der alten Stange entſteht ihne 
der status weniger aus der Totalität des Stände, wie dies für den integralen Sta N 


bietes und feiner Bewohner mit ihrem politiſchen Willen. Nicht nach dem Wortlaut RR 
allein, auch nach feinem innerſten Begriffe ift der dominus terrae der Landeshe 
und Landesfürſt, rühmlichſten Falles ſogar der Landesvater, und dies beſagt, daß 
weniger der berufene Schirmvogt aller Stände, der Sachwalter ihrer gemeinſa 
Bedürfniſſe und Notwendigkeiten iſt, als vielmehr der unbedingte Herr, der Souv 
über Land und Leute, denen er „ohne Unterfchied des Standes oder der Perſo 
das Siegel ſeiner . 1 Auf ſolche Weiſe erfährt hier der auh 

den 


der e ns ein, die ſich aus den einzelnen Ständen wie aus z N 
klopiſchen Blöcken zuſammenſetzt. Aber ihm liegt weniger daran, die verſchieden b 
Stockwerke oder Geſchoſſe dieſer Pyramide nach den Regeln der politiſchen, ja d 
kosmologiſchen Statik kunſtgerecht oder auch nur ſchlechtweg „gerecht“ aufzutürme 
als vielmehr fein Gebiet mit der Dynamik des eigenen in ihm verkörperten Staats- 
willens gleichmäßig zu durchſtrömen — vergeſſen wir in dieſem Zuſammenhange nich 
daß ſeit der Rezeption des römiſchen Rechtes das territoriale Dominium eine A 
Eigentum des Landesherrn darſtellt, welches er nach ſeinem Willen, oft auch nu 
nach ſeiner Willkür, in Gebrauch nimmt. Folgerichtig gibt es im landesfürſtlichen 
Gebiet auch nicht mehr die verſchiedenen Grade der Souveränität, welche der integra 
Staat noch ſeinen einzelnen Ständen je nach ihrem Range zubilligt — ungeteilt und 
unteilbar ſchlägt ſich der ganze Staatswille, die ganze Staatshoheit im Landesherrn 
nieder, der jetzt in einem bisher unvorſtellbaren Maße befähigt ift, fein Gebiet politiſch 
gleichſam zu durchpflügen. Erfaßt der integrale Staat mit der Totalität der Stände 
vornehmlich die Subſtanz der eigentlichen Geſellſchaft, ſo erfaßt der territoriale Staat 
recht eigentlich die Subſtanz des Volkes, welches er zu echtem Staatsbewußtſein über- 
haupt erſt ſeinerſeits erzieht. Überall in Europa iſt ſo der territoriale Staat zum Vor- 
läufer des nationalen Staats geworden, wie umgekehrt dem integralen Staat 5 die N 
univerfale Tendenz eingeboren wat. 

Dieſe Polariſation des status nun, diefe Aufſpaltung in feine integrale und 1 5 
toriale Form, erfüllt die politiſche Geſchichte des Mittelalters mit Spannungen, die 
der Spannung zwiſchen Kirche und Reich, sacerdotium und regnum kaum viel nach 
gibt. Zuweilen geſchieht es, daß ſich beide polaren Formen oder Formtendenzen des 0 


status in einzelnen Geſtalten von überlebensgroßem Wuchſe geradezu inkarnieren 
und perſonifizieren, und dann kommt es zwiſchen ihnen zu ſolchen Gipfelſzenen wie bei- i 
ſpielsweiſe in Chiavanna zwiſchen Barbaroſſa und Heinrich dem Löwen. Dann kommt 


es zu Gipfelſzenen, wo die elementare Unvereinbarkeit der Sache, obwohl jetzt zu 
einer Transparenz von wunderſamer Geiſtigkeit geſteigert, dennoch mit der Vehemenz 
eines Naturereigniſſes zu ihrem Burchbruche gelangt. Zu Gipfelſzenen, wo der 
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lebendige Erponent des integralen Staates mit dem lebendigen Erponenten des terri- 


torialen Staates nicht mehr um Leben oder Tod allein ringt, ſondern darüber weit 


hinaus um den unveräußerlichen Anſpruch zweier gleich notwendigen Staatsideen. 
Zu Gipfelſzenen, wo es für keinen der Partner ein faules Kompromiß geben kann, 
weil jeder an ſeinem ſubjektiven Standort das ganze objektive Recht für ſich hat und 
deshalb auch jeder von dem Forum der Geſchichte ſelbſt freigeſprochen wird — um 
nachher freilich doch als der Beſiegte eines zwar ſtandhaft ausgetragenen, in Wahr- 
heit aber nicht bewältigten Fatums in die Geſchichte einzugehen und höchſtens im 
Roſengarten der Sage als ein verklärter Geiſt fortzuleben. 

Wäre ich Oichter, ich würde nicht eher ruhen, bis ich dieſe noch immer ungedichtete 
Tragödie unſerer Geſchichte dem Volke feuerzüngig in ſeine Seele eingeglüht hätte. 
Das Allzumenſchliche, das nirgends fehlt und fehlen darf, wenn menſchliche Tragik an 
menſchliche Herzen rühren ſoll, würde ich dabei keineswegs verheimlichen. Ich würde 
es nicht beſchönigen, daß dieſer Barbaroſſa, dem ſeine ſprichwörtlich kaiſerliche Haltung 
die Ehrfurcht aller Völker einträgt, dennoch die ſächſiſchen Vaſallen Heinrichs zu 
einem unedlen Gelöbnis überredet hat, als dieſer auf feiner Kreuzfahrt weilte. Und 
ich würde es auch nicht verſchweigen, daß wiederum der Löwe ſelbſt das Zwiegeſpräch 
in Chiavenna durch ſeine übel angebrachte Forderung, es iſt ſchon mehr eine Erpreſſung, 
auf die Vogtei von Goslar geradezu verunehrt. Dies alles ließe ich nicht ungeſagt, 
doch müßte es mir nur dazu dienen, mit deſto herberer Sachlichkeit die reine Symbolik 
jenes Auftritts herauszuſtellen. Denn wenn hier in äußerſter Bedrängnis der Staufer 
vor dem Welfen kniet und ſich faſt ſchlimmer demütigt, ſchamverletzender, als weiland 
ſogar der vierte Heinrich vor dem Mönche Hildebrand — dann ringt eben der integrale 
Staat als ſolcher um feinen Ur-Sinn, der ihm den Schutz der allſtändiſchen Geſellſchaft 


vor dem Aufruhr der Einzelſtände zur ehernen Geſchichtspflicht macht. Und auf der 


anderen Seite — wenn hier ein Vaſall und Lehensmann, der mit feinem von Verona 
bis Lübeck ausgebreiteten Territorium gleichzeitig Gunſtbeweiſe ohne Zahl von 
ſeinem oberſten Lehensherrn empfangen hat und von ihm ſogar ſchier zum Range 
eines königlichen Mitregenten erhoben wurde; wenn ausgerechnet ein ſolcher Lehens— 
mann einem ſolchen Lehensherrn in ſolch äußerſter Bedrängnis die Gefolgſchaft wei— 
gert, den Lehenseid bricht, die fides verletzt und ſich für jede Folgezeit dem Vorwurfe 
der Felonie ausſetzt: was anderes ſollte, was anderes konnte ihn dazu bewegen als 
eine letzte unverbrüchliche Treue zu der anvertrauten Erde, die er, dominus terrae 
weniger im ſtaatsrechtlichen Vollſinn als im eigentlichen Hinterſinn dieſes Wortes, 
ſoeben gegen die Wenden endgültig befriedet und über ihre alten Grenzen im Oſten 
weit hinaus mit deutſchen Menſchen behauſt hat. So aber ſteht hier Barbaroſſa gleich— 
ſam von Ewigkeit wider Heinrich, Heinrich von Ewigkeit wider Barbaroſſa. Und in 
der Tat, hat nicht geſtern noch der verſtockte Sachſenherzog Widukind geheißen, und 
ſein kaiſerlicher Widerſacher Karl? Wird er nicht morgen ſchon Friedrich von Hohen— 
zollern heißen, Erzkönig von Preußen, und von der Geſchichte, die jetzt geradezu ins 
Mythiſche hinüberſpielt, zum Gegner der mütterlichſten Frau auserſehen, die jemals 
einer „integralen“ Großmacht vorſtand? Ja, wird er noch etwas ſpäter nicht gar Otto 
von Bismarck heißen, als Erzkanzler eines größeren Preußens mit Sachſenland und 
Sachſenwald nicht minder geheimnisvoll verbunden wie jener Erzkönig vor ihm durch 
ſeine zweite Beſiedelung des Oſtens mit Heinrich dem Löwen? 


VI. 

Wäre ich Dichter, habe ich vorhin geſagt fo wollte ich nicht eher ruhen, bis ich den 
Auftritt in Chiavenna zu unferer politiſchen Tragödie umgedichtet hätte. Um aber der 
Wahrheit die Ehre zu geben, füge ich ſchnellſtens hinzu, daß die Geſchichte keine Tra- 
gödien liebt, auch wenn fie immer wieder die Stoffe dafür liefert. Nein! Die Geſchichte 
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bat keine Freude am Feldgeſchrei der Welfen und der Waiblinger, weil ſie, in allen 
Parteien ſtets gleichmäßig zugegen und unter allen Umſtänden nach ihrer höchſt- 
eigenen Gerechtigkeit trachtend, ſtets über die Parteien hinauszielt. Wo fie Unverein- 
bares einander hart gegenüberſtellt, da fordert, da befiehlt ſie in verſiegelter Ordre 
deſſen Vereinigung in einem Dritten, und fo fordert, fo befiehlt fie auch in unſerem 
Falle nicht etwa die Kolliſion der beiden Staatsideen, ſondern ihre ſynthetiſche Durch- 
dringung. Gehorſam dieſer verſiegelten Ordre haben denn auch Barbaroſſas nächſte 
Thronerben in Unteritalien ihrerſeits einen territorialen Staat errichtet, fo daß für 
einen ſchwebenden Augenblick der politiſche Auftrag an unſere Oeutſchheit wirklich erfüllt 
erſcheint. Während der kurzen Jahre der päpſtlichen Sedisvakanz (1241-1243) waltet 


der dominus terrae von Sizilien unmittelbar auch als der dominus mundi; in der 
Perſon des zweiten Friedrich iſt der integrale Staat mit dem territorialen verſöhnt, 7 
und wenn die Geſchichte trotzdem dieſe originale Löſung verwirft, ſteht dies auf einem 


hier nicht aufzuſchlagenden Blatte. 
Genug alſo, daß ſeit dem Ausgang der Staufer die Hoffnung auf eine Verwirk— 


lichung des uns vorgezeichneten Staatsgedankens von Jahrhundert zu Jahrhundert 


mehr verblaßt iſt und erſt wieder auftaucht in dieſer gärenden Ara der deutſchen Revo⸗ 
lution mit ihren nicht abzuſehenden Aſpekten! In klarem Widerſatz zur franzöſiſchen 


Revolution erhebt die deutſche Revolution zum erſtenmal wieder ſeit unſerm Mittels 
alter das allſtändiſche Prinzip zum Leitziel ſchöpferiſcher Politik. Gleichzeitig aber 


erahnt ſie das landſchaftliche, ja ſtammſchaftliche Prinzip als einzige Möglichkeit, nach 
der Zerſtörung der mittelalterlichen Kosmologie und des für ſie charakteriſtiſchen 
„Stufendenkens“ in den Staat die auf die Dauer doch unentbehrliche Hierarchie 


einzubauen. Je bälder die deutſche Revolution erkennen wird, daß auch fie die Demo- a 


kratiſierung der eigentlichen Geſellſchaft nicht rückgängig machen kann, und daß den 
Ständen als ſolchen kein Unten und kein Oben, kein Hoch und kein Nieder mehr abzu- 


gewinnen iſt — deſto entſchiedener wird fie auch die landſchaftlichen und ſtammeigenen 10 


Gegebenheiten des deutſchen Volkes nutzen lernen, um aus ihnen je nach Umfang, 
Wert und Bedeutſamkeit der einzelnen Dienſt- und Amtsbereiche ein lebensfähiges 


hierarchiſches Syſtem zu entwickeln. Gilt es für einen kommenden status der Deut- 


ſchen, die Geſellſchaft immer reicher in ihre Berufsgruppen und ſogar in ihre Alters- 


klaſſen und Geſchlechtsverbände auszuzweigen und einer Verwilderung feiner ſo— W 


zialen Glieder durch eine rechtzeitige Integration ebenſo bewußt entgegenzuwirken 
wie ihrer Rückbildung: ſo gilt es erſt recht für ihn, dem ungeſtillten Orange un- 
ſerer Volkheit nach einer echten Ordnung zu genügen, von der wir ja erfahren haben, 
daß fie ſich mit einer echten Stufung deckt. Unbeſchadet des nicht abzuleugnenden 
Mangels an einer allgemein verpflichtenden Rangordnung der Werte, liefert die 


politiſche Verantwortlichkeit landſchaftlich-ſtammſchaftlich geſtaffelter Dienſt- und 


Amtsbereiche immerhin einen brauchbaren Erſatz für dieſe Rangordnung und fo auch 
einen Erſatz für den vermißten neuen Adel. Ihn, der ſeinerſeits eine politiſche Hierarchie 
überhaupt erſt krönen würde, können wir leider nicht aus dem Boden ſtampfen: und 
doch wird es zu guter Letzt der Boden fein, der den status einer allſtändiſchen Geſell— 
ſchaft in Wahrheit zu unſerm deutſchen status macht. Ohne Zweifel bleibt für Revo— 
lutionen das zutreffende Wort in Kraft, welches man ſonſt von den Oichtern gebraucht 
hat — daß ſie nämlich „immer bis zum Außerſten gehen“ müßten! Unſere deutſche 
Revolution indeſſen wird eben in dem Maße deutſcher und immer deutſcher werden, 


als ſie nicht ſowohl bis zum Außerſten, wohl aber bis zum Innerſten geht. Vis zum 


Innerſten ſage ich, wo alle ſtaatsgeſtaltenden Kräfte unſerer Geſchichte ihren über— 
geſchichtlichen Quellpunkt haben und wo der Oeutſche dieſer Zeit im Ewigen Oeutſchen 
feinen Urſprung nimmt. 
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KARL FIGDOR 


Der nächfte Weltkrieg 


Die hundert Jahre Diktatur der 9 Raſſe über die Menſchenwelt find zu 
Ende jene hundert Jahre, in denen von dem kleinen Vorgebirge Aſiens, das Europa 
heißt, immer neue Erdteile wirtſchaftlich, politiſch oder als Siedlungsgebiete hörig 
emacht worden find. Im Blutmeer des großen Krieges von 1914-1918 iſt dieſes — 
eines der größten — Kapitel der Geſchichte verſunken. Eine ungeheure Kriſe dämmert 
herauf, zwangsläufig und unentrinnbar. Die Welt der Farbigen iſt in Bewegung. 
ſien, feit Fahrtauſenden immer wieder Befruchterin des irdiſchen Geſchlechts, iſt auf- 
eſtanden. In einer Milliarde Menſchen iſt das Bewußtſein aufgewacht, nun ſtark 
enug geworden zu ſein, ihre Geſchicke ſelbſt zu lenken. So wie wir von einer „gelben 
Gefahr“ zu ſprechen gewohnt ſind, ſo fliegt heute durch den unendlichen Kontinent 
as Wort von der „weißen Gefahr“. 
Woher kommt diefe plötzliche Beſinnung, dieſe neugeborene Kraft? Nicht die Tech- 
nik allein iſt es, die ſich nun gegen ihre Väter wendet. Es iſt vor allem ein aus uralten 
Quellen neu hervorbrechender nationaler Idealismus, eine tiefreligiöfe Moral, die in 
005 apan wie in Perſien, in Indien, China, wie in der arabiſchen Welt dem Materialismus 
975 der weißen Welt ſich entgegenſtellt. Es iſt letztlich die Sehnſucht nach jener moraliſchen, 
A geiſtigen und politiſchen Gleichberechtigung, um die auch wir Deutfchen ſeit all den 
10 15 Fahren nach dem Weltkriegsende kämpfen, weil wir ohne fie nicht leben können. Es iſt 
5 die Erkenntnis, daß nur aus den Wurzeln nationaler Eigenkraft heraus jene neue Welt 
N geboren werden kann, die wir alle nach dem Zuſammenbruch der alten erſehnen. 
Im Sommer 1932 ſchrieb der bisherige japaniſche Kriegsminiſter Sadao Araki, 
der große Mann des Infelreiches, der zur vorläufigen Beruhigung der politiſchen Bühne 
vom Rampenlicht etwas zurückgetreten iſt, im „Kaikoſha“, dem Blatt des Soldaten— 
bundes, die folgenden programmatiſchen und ſeheriſchen Worte: „Der Geiſt Japans 
muß über die ſieben Meere und die fünf Kontinente verbreitet werden. Alles, was 
ſich feiner Ausbreitung entgegenſtellt, ift zu beſeitigen, nötigenfalls mit Gewalt. Die 
5 Länder Oftafiens find von den weißen Völkern unterdrückt worden. Japan wird ſich 
dieſe Anmaßung nicht länger gefallen laſſen. Es iſt die Pflicht des japaniſchen Volkes, 
ſich jeder Aktion der Mächte entgegenzuſtellen, die der japaniſchen Herrſchaft zuwider⸗ 
Läuft. Die Mandſchurei und Mongolei bilden die Tore für die Ausbreitung der japani- 
ſchen Herrſchaft. Japan wünſcht eine Mongolei für die Mongolen, wo Ruhe und Frieden 
geſichert iſt. Es kann nicht zulaſſen, daß ſie von einer fremden Macht erobert wird. 
Die Mongolei mag ſich für Japans Friedensmiſſion als ein größeres Hindernis er- 
weiſen, als es die Mandſchurei war. Wir werden nicht vergeſſen, daß der Name Wladi- 
woſtok „Beherrſcherin des Fernen Oſtens“ bedeutet und daß die ruſſiſche Stadt noch 
0 immer dieſen Namen trägt.“ 
„ Das iſt deutlich genug. Noch deutlicher ſpricht die bevorſtehende Ausrufung des 
letzten chineſiſchen Kaiſers, des jungen Puji, zum Kaiſer der Mandſchurei und Mongo— 
lei. Sie nimmt die Tradition der großaſiatiſchen Herrſcheridee des Reiches der Mitte 
wieder auf. Japaniſche Truppen ſtehen bereits auf dem Boden der Inneren Mongolei. 
| Bis vor kurzem noch verhandelten dort die Bannerfürſten der Stämme mit Nanking, 
um von der Vergewaltigung durch lokale Militärgouverneure und vor allem von dem 
Druck der ſtetig nach Norden wandernden Welle chineſiſcher Bauern loszukommen, 
die den Nomaden die Weidegründe wegnehmen und ſie mit ihren Viehherden immer 
mehr gegen die Wüſte treiben. Aber Nanking war auch diesmal langſam und ſchwach. 
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Deutſche Reich, ſtehen gegen reſtlos im ruſſiſchen Machtbereich. Seit dem Sat e 
1921 ſind dieſe Gebiete Sowjetſtaaten nach dem Muſter von „ wi 


vielen Rn flüchten die 17 e en e über die as ach 
der Inneren Mongolei ... Arakis Worte gegen Rußland zeigen, wohin Japan hie 


Sinkiang iſt das wert ende 
Sturmzentrum des Kampfes um 
den aſiatiſchen Kontinent. Dor 
bin zeigen die Marſchlinien ber 1 
großen Kontinentalmächte N 


Chinas und Japans. 99 vor x 
allem nach dem e Tei 


Die ſtarke Umrißlinie aan die 
Schutzſtaaten und Intereſſ. 
gebiete Rußlands (Äußere Sow RR 
Mongolei) und Englands (Afghba- 
niftan und Tibet) in Innerafien. 


Perlen in feiner Krone warten ee) 

Was iſt Japans letzter Traum hier im ſerciatiſchen Bereich? 

Durch die Einwanderungsverbote der USA. und des britiſchen Imperiums ſind 
ihm die beſten Siedlungsgebiete für ſeine in Zwergwirtſchaft verſunkenen Bauern 
verſperrt. Seine Bevölkerung nimmt jährlich um eine Million Köpfe zu. Vergebens 
verſucht es, durch eine beiſpiellos ſchnelle Induſtrialiſierung feiner Wirtſchaft dieſem 
Überſchuß an Menſchen Arbeit und Brot zu verſchaffen. In feinem an Rohſtoffen 
und Boden überreichen neuen Feſtlandsreich von Mandſchukuo ſieht es ſich der un- 
überwindbaren Konkurrenz des bedürfnisloſen, vor Hungersnot und Seuche auch 
hier aus dem eigentlichen China nach Norden flüchtenden chineſiſchen Bauern gegen- 
über. Dazu kommt, daß der japaniſche Kolone das im Winter eiſige, im Sommer 
glühende Klima der Mandſchurei nicht erträgt. Ganz ähnlich aber 9 die ſozialen 
und klimatiſchen Verhältniſſe in der Inneren Mongolei. In der Außeren Mongolei Mi 
ift Siedlung größeren Ausmaßes heute überhaupt nicht möglich. Daß dort irgendwelche 93 
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Bodenſchätze vorhanden find, iſt bisher nicht feſtgeſtellt worden. Die „Befriedung 
dieſer rieſigen Länderſtrecken mit der „pax japonica“ kann alſo nur den Sinn einer 
Gewinnung politiſcher Etappenſtationen haben. In der Tat iſt wohl das letzte Ziel 
dieſes Weges nach dem Fernen Weſten ein rein politiſch-militäriſches. Uber die beiden 


Mongoleien geht die Völkerſtraße nach dem Kreuz von Aſien, dem Pamirplateau und 


N dem - heute noch dem Namen nach chineſiſchen —Oſt-Turkeſtan. Hier ſtoßen die Länder- 


maſſen der größten Territorialreiche der europäiſch-aſiatiſchen Welt zuſammen: China, 
Rußland, das britiſche Imperium (mit Indien) und bald wohl auch das neue, größere 
Japan. Von hier aus iſt das Problem Aſien in ſeiner Gänze aufrollbar, der phan— 
taſtiſche Gedanke eines japanifchen Rieſenkaiſerreichs über Aſien nicht ganz fo uto- 
piwſtiſch wie bisher. Entfernungen ſpielen ja heute im Zeitalter des Flugzeugs und 

Autos (die Außere Mongolei iſt in ihrem größten Teil auch ohne Straßen für Autos 
befahrbar!) längſt keine trennende Rolle mehr. Hier, im Herzen von Aſien, liegt der 
Knotenpunkt aller Weltpolitik von morgen. 

Schaffung eines rein japaniſchen Nordmeeres durch die Wegnahme der ruſſiſchen 
Küſtenprovinz, Nordſachalins und vor allem Wladiwoſtoks ſowie die am laufenden Band 
erfolgende und noch zu erwartende Geburt einer Reihe von japaniſchen Kontrollſtaaten 
wie Mandfchutuo, Innere, Außere Mongolei und ſchließlich Chineſiſch-Oſtturkeſtan, das 
nun ſchon ſeit Monaten von Kämpfen ruſſiſcher, japaniſcher, chineſiſcher und britiſcher 


Ki Partiſanen durchtobt ift, find nur die erſten Etappen jener aſiatiſchen „Monroe-Doktrin“, 


wie ſie in unzähligen Reden, Memoranden und Artikeln nicht nur von Araki, ſondern 
von faſt allen in Verantwortung ſtehenden japanifchen Staatsmännern „ganz geheim“ 


oder in aller Offentlichkeit gefordert worden ſind. In Sinkiang hat neuerdings der 


Mohammedanerführer General Ma, vermutlich in japaniſchem Sold, ſich des ganzen 
Gebiets von Arumtſchi an der ruſſiſchen Grenze bemächtigen können. Das deutet auf 
ein weiteres Auswerten aſiatiſcher Gegenſätze durch Japan vor allem in Kanſu, der 
chineſiſchen Grenzprovinz gegen Tibet und die Mongolei, hin. Denn Kanſu iſt zum 
großen Teil von Mohammedanern bewohnt, die immer wieder in beiſpiellos blutigen 
Kämpfen verſucht haben, ſich gegen die chineſiſche Zwangsherrſchaft zu behaupten. 
In faſt unbegreiflicher Zielbewußtheit und mit einer Energie, die nur reſtlos bewundert 
werden kann, ſchiebt Japan den Zeiger der Weltenuhr auch hier immer weiter. 

Aber in der Fata morgana japaniſcher Weltherrſchaft iſt dies nur der eine Weg. 
Er ſoll die wirtſchaftlichen, politiſchen und militäriſchen Vorausſetzungen ſchaffen für 
jene blutigſte aller Entſcheidungen, die kommen mag. Oer andere weiſt nach Süden. 
Ins große, geſchloſſene Siedlungsgebiet von morgen, ins japanifche Bauernland überm 
Meer. Aus klimatiſchen und ſiedlungstechniſchen Bedingungen kommen hier, im Ge— 
biet des Pazifik, vor allem Franzöſiſch-Indochina und Auſtralien in Frage. In dem 
franzöſiſchen Kolonialgebiet, das in der rein tropiſchen Zone liegt, iſt der Druck der 
chineſiſchen Maſſenwanderung noch nicht vorhanden. In Auſtralien bietet ſich ein 
Weltteil, der faſt fo groß iſt wie Europa und dabei von nur ſechseinhalb Willionen 
Menſchen beſiedelt wird, von denen noch dazu gut die Hälfte in den vier großen Städten 
an der Küſte wohnt. Man hat in Auſtralien lange vermutet, daß die japaniſche Sehn— 
ſucht allein auf das tropiſche und ſubtropiſche Nordgebiet geht, und haarſcharf bewieſen, 
daß dort mit einer einzigen Ausnahme nur Weide- und Viehzuchtland verfügbar iſt. 
Erſt in allerletzter Zeit zeigt die jetzt durch den ganzen Kontinent raſende Panik, daß 
man erkannt hat: die japaniſchen Wünſche gehen aufs Ganze, auf das bisher durch 
Sperren aller Art ſo ängſtlich gehütete gewerkſchaftliche „White mans country“ ſelbſt. 


III. 


All dieſem Werden gegenüber ſehen ſich, und das iſt vielleicht das draſtiſchſte An- 
zeichen der völligen Veränderung der Weltlage, die weißen Herrenvölker im aſiatiſchen 
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ſive gedrängt, Zwei Ideen, beide aſiatiſchem Geiſte entſprungen, bedrängen fie: der 
neue Nationalismus der Farbigen und der Kommunismus der ruſſiſchen Sowjets, 
der auf ſeine eigene blutige Weiſe Aſien und der Welt das Heil bringen will. Um die 
Politik der großen Mächte, heute und morgen, zu verſtehen, wird man die Doſierung 
jeder dieſer beiden Gefahren im Einzelfall unterſuchen müſſen. 

Am wenigſten fühlen ſich durch den Kommunismus bisher die Vereinigten Stag 
ten von Nordamerika bedroht. Für fie ſteht im Vordergrund die Aufrollung des Macht: 
problems im ganzen Stillen Ozean durch Japan und die Bedrohung des chineſiſchen 2 
Marktes, der für die USA. nach dem Verfall des Geſchäftes mit Europa und dem 
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Die Sperrpolygone der Angelfachfenmächte im Stillen Ozean 


ſich mindernden Abſatz nach Südamerika das letzte große Geſchäft der Zukunft be- 
deutet. Daher die neue Tuchfühlung mit Moskau, Litwinows Empfang in Waſhington 
und Abmachungen zwiſchen den beiden Mächten, die allen Dementis zum Trotz für 
den Ernſtfall ein gemeinſames Vorgehen gegen das Inſelreich feſtlegen. Für Englands 
öſtlichen Beſitz und damit für den Beſtand des Reiches ſelbſt halten ſich die beiden 
Gefahren die Waage. Es würde der Tradition ſeiner Politik nur entſprechen, wenn 
es in der erſten Etappe der Auseinanderſetzung ſeine beiden Widerſacher Japan und 
Rußland in den Kampf ſchicken und ſelbſt erſt ſo ſpät wie möglich, vielleicht gezwungen 
durch das auſtraliſche Problem, auf die Wahlſtatt treten würde. Ein unſicherer Kantoniſt 
iſt Frankreich, deſſen indoneſiſches Kolonialreich jedem Zugriff gegenüber vorläufig ſo 
gut wie wehrlos iſt. Ein Freundſchaftsvertrag mit Japan beſteht, die Gründung einer 
franzöſiſch-japaniſchen Ausbeutungsgeſellſchaft für Mandſchukuo iſt unlängſt erfolgt. 
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Hi immer 1 Frankreich von 1175 etwas nebelhaften Hoffnung beheuſct, fü im 2 
Fernen Oſten auf der Zuſchauertribüne halten zu können. N 
Intereſſant iſt die jüngſte Entwicklung der Dinge in China. Hier rüttelt der Kona 4 
nismus immer mehr am Reichsbeſtand. Ganze Provinzen haben ſich dem Kommunis- 
mus ergeben, ſein Kerngebiet liegt in Süd-Kiangſi und Fukien, wo heute ſchon über 
ünfhundert Städte und Dörfer vollkommen fowjetifiert find. Vielleicht bringt dieſe 
Entwicklung der Dinge eine zeitweiſe Entente mit dem moskaufeindlichen Japan mit 
N ſich. China iſt ſich zudem klar bewußt, daß es in einem künftigen Krieg den Schauplatz 
Bi abgeben müßte. Auch das Reich der Witte iſt heute wehrlos und deshalb unfähig, 
8 1 offen für und wider Partei zu ergreifen. Aber es rüſtet. Bis 1956 will Nanking allein 
eeine Streitmacht von 850 Kriegsflugzeugen in Dienft geſtellt haben. Eine ganze Anzahl 
75 amerikaniſcher Inſtruktoren ſind hier am Werk; die Flugzeugbeſtellungen, die nach 
g . gehen, belaufen ſich jährlich auf viele Millionen. 
Der Krieg im Oſten wird ja vor allem ein Krieg der Luftflotten ſein. Zur See 
und zu Lande find ſowohl das japanifhe Stammland als auch fein junges Fejtlands- 
reich kaum angreifbar. Der volle Vorteil der inneren Linie ſteht hier auf Japans Seite. 
Die Meere im nördlichen Aſien werden im Ernſtfall ein einziges Minenfeld ſein. Aber 
wenn auch die ruſſiſche Oſtarmee trotz ihrer Motoriſierung und dem angeblichen Genie 
ihres Führers Blücher im beſten Fall nur die Oefenſive durchzuhalten vermag, ſo 
ſtehen auf der Linie Chabarowſk-Wladiwoſtok Hunderte von ruſſiſchen Bombenflug- 
. eugen bereit, die im Verlauf weniger Stunden über den Znduſtriezentren und 
un een der Mandſchurei und des japaniſchen Kernlandes fein können. 
Dem allem gegenüber liegt die Strategie der Angelſachſenmächte klar. Ihren 
Flotten und Flottenſtützpunkten fällt vor allem die Aufgabe zu, gewiſſe Teile des 
Stillen Ozeans rein defenſiv abzuriegeln und aus ihnen heraus die geſicherten Flug- 
eugmutterſchiffe vorzuſchicken, von denen, als von gleichſam künſtlichen Inſeln, der 
Flugangriff auf die japaniſchen Kraftzentren erfolgen kann. Alles deutet auf dieſe 
Entwicklung hin. Hals über Kopf wird die amerikaniſche Luftflotte vergrößert. Die 
engliſchen Feſtungen Hongkong und Singapore werden zu Luftflottenbafen erſten 
Ranges ausgebaut. An der nordauſtraliſchen Küſte entſteht der neue Flugzeug- und 
ne N U-Boothafen Port Darwin ... Nach einer Zukunft tiefen Friedens ſieht das alles, 
I trotz aller liebenswürdigen Erklärungen der Botſchafter hier und dort, nicht aus. 
Auch im Schachſpiel in Inneraſien werden, neben den ruſſiſchen und japaniſchen 
Laufern, die engliſchen und franzöſiſchen Bauern gezogen. Tibetaniſche Truppen in 
eengliſcher Rüftung marſchieren gegen die chineſiſchen Provinzen Szechwan und Nord- 
weſt-Vünnan. Franzöſiſches Kolonialmilitär regt ſich in der Richtung auf die yünna- 
5 ne'ſiſche Provinzhauptſtadt. Hekatomben von Menſchenopfern fallen in der Stille, ein 
Heer von kriegeriſchen Ameiſenvölkern marſchiert über den Leib des Rieſenreiches der 
Mitte auf irgendwelche feſte Poſitionen zu. Aber China iſt ein ewiger Koloß. In den 
1 Jahrtauſenden ſeiner Geſchichte hat es unzählige Kriſen ſolcher Art mitgemacht. Es 
A hat fie alle überſtanden. Und fo wird vielleicht in dieſem Ringen um eine Welt China 
mit feiner unheimlichen Volkskraft und feiner Fähigkeit zu geiſterhafter raſſiſcher 
Expanſion, der letzte aller Sieger ſein. 
Die ſeltſamen drei Alliierten, Rußland, USA. und England, brauchen noch 
Zeit. Japan weiß, daß nach einem halben Dezennium der zweite Fünfjahrsplan der 
N Sowjets mit feiner Regenerierung des Eiſenbahnweſens und feiner weiteren Ver- 
ſchiebung der Kriegsſchwerinduſtrie nach dem Fernen Oſten durchgeführt und zur 
| See und in der Luft der Stille Ozean feſt in der Hand der finanziell unendlich über- 
legenen Angelſachſenmächte ſein wird. Und ſo wird es ſich, in kühler Abwägung der 
Chancen, die ihm hier geblieben ſind, in jenem Augenblick entſcheiden, in dem es 
ſelbſt — wirtſchaftlich wie militäriſch — fertig iſt. 


148 


chines. Reich Japan. Reich 
Maßstab 1:18 500000 
e 

Kilometer. 

Regierungssitze sind farbig, Provinz - 

E schwarz unterstrichen 

Abkeärzung ts. (b: China) bedeutet=tschow 
S(in Japan) = französisch. J 

‚Jw ( Korea.) = dschww 


an 600 


= 


® 
8 


ie S 
Ne . 


Se 
75 


7 


ZUR 


er 


tue 


\ 


N 
e 


— n.Kangoon 


SIE uMoskan 10 
URS 


SM 
es. 

* , 4 

a ORT: 


RN EN 


Paschen 
e 5 
“% 1 5 92 


7 
acht 8: 8 ER 
a) 8 [SS 7 sr N 2 5 de 


e. ‚oO; 
u up „ 
Sch e 8 


nns de 
1 HU NN -N = 8 SIE 
CS. au 0 5 


. 


CHINEBISCHES 


)& 
5 


12 80 
m 


2 


e Er 
„Hai 1 
0 = — eg 

0 


120 


GOLF von TSCHILI 
e 090, 


HELLMUTH SCHNEIDER-LANDMANN 
Die Wirtfchaftsrevolution in 


USA. und ihr Revolutionãr 


* 


Das Wirtſchaftsexperiment des Präſidenten Rooſevelt in den Vereinigten Staaten 


von Nordamerika will eine grundlegende Veränderung der Wirtſchafts- und Sozial- 


ordnung dieſes Landes herbeiführen. Dieſe Revolution des Verhältniſſes zwiſchen Staat 
und Wirtſchaft — ſo darf das Wirtſchaftsexperiment wohl bezeichnet werden — erfolgt 
ohne eine gleichzeitige politiſche Revolution. Darum wurden zuerſt die einzelnen Maß- 


nahmen als Notmaßnahmen angeſehen und auch empfunden. Doch inzwiſchen iſt es 


auch dem letzten Mann in den Banken Wall- Streets und dem letzten Hinterwäldler 


klar geworden, daß ſich hier neue Grundſätze einer Wirtſchafts- und Staatsführung 
herausbilden. Gerade die brutale Offenheit, mit der Rooſevelt vor dem Kongreß in 
den erſten Tagen des neuen Jahres die Zahlen des Haushaltes der Regierung dar- 


legte, hat auch dem letzten Mann von der Straße ein Licht darüber aufgeſteckt, was 
ſich heute in den weiten Räumen der Vereinigten Staaten vollzieht. Denn ſchließlich 
ſind ſieben Milliarden neue Schulden in einem Haushaltsjahr auch für amerikaniſche 


Verhältniſſe kein Pappenſtiel. Zwar hofft der Präſident, den Haushalt des Rechnungs- 
jahres 1935/36 wieder ausgleichen zu können, aber es bleibt die Tatſache, daß am 
30. Juni 1935 das Defizit der Vereinigten Staaten noch um einige Milliarden größer 
ſein wird als am Ende des Weltkrieges. 

And doch folgt das amerikaniſche Volk ſeinem Präſidenten auf dieſem Wege. 
Es hat ein feines Gefühl dafür, wer ſich ernſthaft um die Beſeitigung ſeiner kleinen 


und großen Nöte abmüht. Gerade die ſchweigſame und verbiſſene Gegnerſchaft der 
Wirtſchaftsführer und Bankiers hat ihm die Herzen und den Glauben der Farmer, 


der mittleren und kleineren Geſchäftsleute und der Arbeitsloſen gewonnen. Der Be— 
trachter von außen lieſt aus den nüchternen Zahlen und Berichten nur die Schwierig- 
keiten heraus, er ſpürt nicht den großen Strom des Vertrauens, von dem der Präſident 
getragen wird. 

Vor kurzem hat Rooſevelt wieder zwei neue Siege im Kampfe mit den Mächten 
der Beharrung und für eine neue Ethik des wirtſchaftlichen und öffentlichen Lebens 
errungen. Die Banken bekommen nicht nur ſeine Macht, ſondern auch ſeinen eiſernen 
Willen zu ſpüren. Als im vergangenen Jahre die Banken zuſammenbrachen, da 


ſtützte die Regierung ein Drittel der größten Banken von den 14000 bis 15000 


Banken in den Staaten. Durch die Form der Stützungsaktion wurde die Re— 
gierung entweder Großgläubiger oder Teilhaber. Aber erſt vom 1. Januar 1954 ab 
hat die Regierung aus dieſer Stellung Folgerungen gezogen. Der Präſident verlangt 
nicht nur die Kontrolle, ſondern auch die Mitleitung. Den Gedanken einer Sozialiſie⸗ 
rung des Riſikos lehnte er mit ſarkaſtiſchen Worten in feiner Rede vor dem Kongreß 
ab. Er will die Regierung ſowohl zum aktiven Teilhaber wie zum oberſten Kontroll- 
organ der Banken machen. 

Die Banken werden ſich dieſem Willen beugen müſſen. Denn ihre Hoffnung auf 
den oberſten Gerichtshof der Union iſt vergeblich geweſen. Wie viele andere Wirtfchafts- 
führer, ſo glaubten auch die Bankiers, im oberſten Gerichtshofe einen Bundesgenoſſen 
gegen den Präſidenten zu finden. Dieſer ſollte einzelne Handlungen des Präſidenten 
als Überſchreitung der Vollmacht des Kongreſſes und die Kontrolle der Regierung 
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über die Wirtſchaft als Verfaſſungsbruch erklären. Mit fünf gegen vier Stimmen 
phat aber der oberſte Gerichtshof ſich auf die Seite des Präſidenten geſtellt. die Be⸗ 
gründung dieſer Haltung geht vom Notſtand aus und enthält Begriffe, die bisher in 
Amerika fremd waren. „Public welfare“ geht vor „private rights“; wir würden ſagen, 
Gemeinnutz geht vor Eigennutz. 
Dies Urteil gibt die wirkliche Stimmung des Landes wieder. Und weil ſo viel 
Verwandtes zwiſchen den Methoden Rooſevelts und der Durchführung des Umbaues 
deer deutſchen Wirtſchaft aus ihrer liberalen Form in eine nationalſozialiſtiſche Wirt- 
b ſchaftsform zu erkennen iſt, darum iſt eine Betrachtung der Rooſeveltſchen Maß— 
nahmen nicht nur lehrreich und nützlich, ſondern geradezu notwendig. 


II. 


Altem Brauch gemäß leiſtete Franklin Delano Rooſevelt am 4. März 1955 den 
Eid des Präſidenten. Zwei ſchwere Schickſalsſchläge hat dieſer Mann ſeit ſeinem erſten 
Ausſcheiden aus dem politiſchen Leben überwunden. Schwer trifft ihn im Fahre 1920 
die politiſche Niederlage ſeines Führers und Freundes Wilſon. Bis zuletzt hatte er ihm 
die Treue gehalten. Auch er, der Politiker von Stand und Herkommen, ſcheidet von 
der politiſchen Bühne und widmet ſich ganz dem Beruf eines angeſehenen Anwalts. 
Diooch ſchon ein Fahr darauf trifft ihn der zweite Schlag. Eine ſpinale Kinderlähmung 
wirft den frohgemuten und kerngeſunden neununddreißigjährigen Mann auf das 
Krankenlager. Aber feine nie ermüdende Willenskraft wird auch Weiſter über dieſe 
ſchier unheilbare Krankheit. Seine politiſchen Gegner hatten zu früh frohlockt. Das 
„enfant terrible“ der Demokraten der Jahre zwiſchen 1910 und 1920, der Gegner 
von Tammany Hall, kehrte zurück. Der Poſten des Gouverneurs des Staates New Vork 
iſt das Sprungbrett. Jetzt ſitzt dieſer Mann im Weißen Haufe. Noch immer etwas 
gelähmt, noch immer muß er ſich auf einen Stock ſtützen, aber eine friſche Zuverſicht 
lliiuegt auf feinem Geſicht, von den willensſtarken Augen ganz beherrſcht. Ein Sieger 
üV'ber ſich ſelbſt und feine körperlichen Leiden. So iſt er das Symbol des ungebrochenen 
Glaubens an die Zukunft der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Ein krankes 
Volk, zuſammengebrochen an den widerſtrebenden Spannungen feiner Wirtfchafts- 
und Sozialordnung, hat ſich dieſen Meiſter des eigenen Lebens zu feinem Präſidenten 
erkoren, damit er auch die Not des Volkes meiſtere. 
Beim Antritt ſeiner Präſidentſchaft prägte Wilſon einſt den Satz: „Wir werden 
% immer gezwungen ſein, unſere Präſidenten unter den weiſen und klugen Kraftmenſchen 
zu ſuchen.“ Sein Freund und nunmehr Nachfolger auf dem Präſidentenſtuhl iſt aus 
dieſem Holze geſchnitzt, denn fein Bekenntnis lautet: „Nichts liebe ich fo ſehr wie 
nahe einen ordentlichen Kampf.“ Und doch ſtammt auch von ihm die Formulierung, daß es 
0 vielleicht die größte Pflicht des Staatsmannes iſt, die Menſchen zu erziehen. Sein 
Erziehungsplan, der „New Deal“ iſt ein kämpferiſcher Plan, der die amerikaniſche 
Wirtſchafts- und Sozialordnung mit harter Hand, aber weichem Handgelenk zu einem 
neuen Ziele führt. Wenn auch in Franklin O. Rooſevelts Reden mancher Wilſonſcher 
Gedankengang herauszuhören iſt, ſo iſt ihr Tonfall doch alles andere als profeſſoral, 
won ſpürt hinter jedem Satze die geballte Ladung des Willens und nie raſtender 
atkraft. 


Nicht nur Wilſon hat dieſen Politiker geformt. Die Willenskraft ſchöpft er aus 
dem Schoße der Familie Rooſevelt. Und ob er will oder nicht: mit feinem Vetter 
fünften Grades hat er manches gemein. Als Franklin nach Collegeboy war, da wurde 
dieſer Vetter Theodore aus der republikaniſchen Linie des Hauſes Rooſevelt gerade 
Präſident der Vereinigten Staaten. Diefer „ſoziale Imperialift“ war auch ein Kämpfer 
und hatte oft Gegner zu beſtehen, die heute Franklin D. Rooſevelt nur gezwungen 
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eines nn ſondern 1 das ganze Volk. Aus einer feen En, a wur 
er im Ablaufe feiner Präſidentſchaft zu einem ſcharfen Gegner des Bankkapitals. Ir 
den Banken ſah er das Werkzeug des Kapitalismus gegen den Staat. Sein Einfpruc h 
im Jahre 1852 verhinderte die Schaffung einer Zentralbank bis zum Jahre 191 

„Es iſt klar, daß die Löſung nicht in Eintagspolitik und in Arzneien für die le 
Minute liegt, ſondern darin, daß man dem Übel auf den Grund geht.“ Diefer S 
zeigt den ganzen Rooſevelt. Den Mann des Verſuches und der Geduld. Sein gro 
Vorgänger Jackſon hatte einen ernſten Kampf mit dem heraufkommenden Kapital 
mus beſtanden, Rooſevelt wird mit dem ſinkenden Kapitalismus die entſcheiden e 
Schlacht ſchlagen müſſen. Dieſer Kampf wird nicht nur im friſch-fröhlichen Bewegungs- 
krieg der diktatoriſchen Verhandlungen des Generals Hugh Fohnſon feinen Aus 
finden, ſondern auch der bitterernſte und zähe Grabenkrieg wird ſich nicht vermeiden 
laſſen. Aber gerade für dieſen Grabenkrieg iſt Präſident Rooſevelt der richtige Kämpf 
denn ſein Kampf gegen ſeine Lähmung war und iſt nichts anderes als ſolch ein Stellungs— 
krieg mit all den kleinen Vorſtößen und Rückſchlägen und der ungeheuren Nerve 
beanſpruchung. Doch Rooſevelt erfüllt alle die Bedingungen, die ein Sieger in ein 
ſolchen Kampfe nun einmal haben muß. 


III. a ö 

Als Präſident Roofevelt die Regierung übernahm, glich die vereinsſtaatliche 
Wirtſchaft einem Automobil, deſſen verſchiedene Teile ſich mit nicht übereinſtimmen⸗ 
den Geſchwindigkeiten bewegten. Vorbei war die Zeit, aus deren Geiſt heraus noch ©: 
Präſident Coolidge ſagen konnte, daß in USA. in den letzten 150 Jahren mehr Fort- 
ſchritte gemacht wurden, als in der ganzen Welt von Cäſar bis Waſhington. Einige 
Zahlen laſſen ſich zur Beurteilung der Erbmaſſe nicht vermeiden. ö 

Zwiſchen 1899 und 1929 iſt die bergbauliche Produktion um 286 Prozent gestehen 
die gewerbliche Produktion um 210 Prozent, die landwirtſchaftliche Produktion um 
48 Prozent und die Verbrauchsfähigkeit um 230 Prozent. Diefer Produktionsſteige-⸗ 1 
rung, für deren Ausmaß es kaum ein brauchbares Adjektiv gibt, ſteht eine Bene 
kerungszunahme um nur 62 Prozent gegenüber. . 

And dieſe ſchier ins Endloſe geſtiegene Produktivität hat eine Arbeitsloſigkeit 
ohne Grenzen als ſtändige Begleitung. Selbſt in den Jahren der beſten Konjunktur 
betrug die Arbeitsloſigkeit im allgemeinen Gewerbe, bei den Eiſenbahnen, im Bergbau 
und im Baugewerbe durchſchnittlich 10 Prozent. Zwiſchen 1920 und 1950 hat der 
Bergbau 100000 Arbeiter und die Eiſenbahn 500000 Arbeiter freigeſetzt. Selbſt 1929 RR 
beſchäftigte die geſamte Induſtrie 255000 Arbeiter weniger als 1920. Mit 40 Fahren 15 
war der amerikaniſche Arbeitsmann zu alt. Die Kehrſeite war die Zunahme der Be- NN 
ſchäftigung der Frauen. Der erhöhte Lebensaufwand der Familien, die Tilgung der f 
durch Reklame aufgeſchwatzten Raten verlangten die weitgehende Mitarbeit der Frau. 
Noch 1900 wurden 17,7 Prozent arbeitende Frauen in der Induſtrie gezählt, 1930 hatte 
ihre Zahl auf 21,9 Prozent zugenommen. An die Stelle des erzeugenden Arbeiters war 
der Zwiſchenhändler, der Reklamefachmann, der Stenograph getreten. Nicht der 
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Arbeitsmann war die Hauptperſon oder der Betriebsleiter, ſondern der Verkäufer 
und der Neklamefachmann. Im Fahre 1890 behandelte ein Arbeiter die Güter, die 
von 8½ gewonnen wurden. Im Fahre 1930 dagegen entfielen auf einen Händler 
21/ Arbeiter. 

Dies war der Stand bis zum Ausbruch desjenigen Ereigniſſes, das wir, national- 
ökonomiſchem Sprachgebrauch folgend, als Kriſe der Weltwirtſchaft zu bezeichnen uns 
angewöhnt haben. 

Noch einige Zahlen für die Kriſenzeit. Als Maßſtab ſeien die Meßziffern für den 
Beſchäftigungsſtand, die Lohnſummen und die Großhandelspreiſe benutzt. Der Be— 
ſchäftigungsſtand iſt danach von 98,6 im März 1929 auf 55,1 im März 1955 zurück- 
gegangen. In nüchternen Zahlen ausgedrückt, 14 Millionen Arbeitsloſe bevölkerten 
die Straßen. Für die Bedeutung dieſer Zahl eine kleine ſoziologiſche Einſchaltung. 
Zuerſt wurde der hochqualifizierte Arbeiter, der Angloamerikaner, von der Geißel 
der Arbeitsloſigkeit erfaßt. Es folgte dann der Einwanderer aus Süd- und Oſteuropa, 
und ganz zuletzt erſt wurde der billige und genügſame Neger von dieſem modernen 
Geſpenſt ergriffen. Die Lohnſummen waren noch tiefer gefallen. Lohnkürzungen, 
Kurzarbeit und Beſeitigung von Aberzeitarbeit hatten ſie von ihrem hohen Stande 
von 103,9 im März 1929 auf 33,4 im März 1933 ſtürzen laſſen. Die Großhandelspreiſe 
waren von 95,5 im März 1929 auf 60,2 im März 1955 geſunken. Die Preiſe für land- 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe waren noch weiter gefallen, von 104,9 im Durchſchnitt für 
1929 auf 42,8 im März 1955. Die Zahlen für die induſtrielle Erzeugung haben folgendes 
Ausſehen. Die Produktionsmeßziffer für Roheiſen ſtand im März 1929 auf 108,4 
und im März 1953 auf 16,8. Die Erzeugung von Gußſtahl ging im gleichen Umfang 
zurück, der Einbruch in die Erzeugung der Automobilinduſtrie war noch ſtärker. Die 
Börſe quittierte dies alles mit einem ſenſationellen Sturz des Aktienindex. Im Sep- 
tember 1929 ſtand er auf 225 (1926 gleich 100), im März 1955 war er auf 45 weithin 
hörbar und in jedem Budget fühlbar gefallen. 

Diefen Zuſtand, den fie vorfanden, kleideten Rooſevelts Freunde in folgende 


Worte: „Ob dieſe wiederkehrenden Epiſoden weitverbreiteter Arbeitsloſigkeit, un- 


geheurer finanzieller Verluſte und allgemeiner Demoraliſierung zu den unvermeid— 


lichen Merkmalen der Wirtſchaftsorganiſation gehören, welche die weſtliche Welt 


entwickelt hat, iſt eine Frage, die nur durch weitere Erhebungen und Verſuche beant— 
wortet werden kann.“ Sie geben auch gleich die Antwort darauf: „Unfere Eigentums- 
rechte bleiben, aber ſie müſſen ſich verändern. Die individuelle Initiative muß weiter 
erhalten bleiben, aber dieſe Initiative hat heute weiterreichende Möglichkeiten, fie be- 
rührt andere unmittelbar und muß daher einer öffentlichen Kontrolle unterworfen ſein.“ 


IV. 


Der Präſident hat fein Amt nicht unvorbereitet angetreten. Die jahrelange Krank- 
heit hatte ihm reichlich Zeit zur Beobachtung und Erforſchung der Wirtſchafts- und 
Sozialordnung der Vereinigten Staaten gegeben. An ſeinem Krankenbett entſtand 
der viel beſprochene und ſehr umkämpfte „Gehirntruſt“. Hier am Bettrand wurden 
jahrelang alle Ereigniſſe aus den Staaten und den andern Ländern im engen Freundes- 
kreis beſprochen. Hier arbeitete Rooſevelt mit feinem Sekretär und Freund Mehenry 
Howe, hier las ihm Profeſſor Moley die wichtigſten nationalökonomiſchen Neuerſchei— 
nungen vor, und hier pflegte ihn feine Gattin. Die Übung von Fahren iſt zur Ge- 
wohnheit geworden. Dieſer kleine Kreis, die Gattin und die engſten Freunde der 
Familie und Nooſevelts Mitarbeiter, verſammelt ſich auch jetzt noch an jedem Morgen 
zur Frühſtückszeit am Bette des Präſidenten. Manche Tagesordnung des Kabinetts 
wird dabei feſtgelegt, mancher Erlaß durchgeſprochen, und es ſollen nicht die unwichtig 
ſten Regierungsmaßnahmen ſein, die hier vorbereitet werden. 
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| Um dieſes Bettrandkabinett als Kein lagert ſich der eigentliche „Gebirntruſt“ 
Selbſt der amerikaniſchen Öffentlichkeit waren die Mitglieder bis zum Amtsantritt 
Rooſevelts unbekannt. Junge Profeſſoren ſind es, noch nicht einmal die führenden 


und allgemein anerkannten Köpfe ihrer Wiſſenſchaft. Ihre Aufgabe liegt nicht fo ſeht 


in der Beratung des Präſidenten, ſondern in der Herbeiſchaffung von Tatſachen und 
der Erforſchung von Wißſtänden. Die einzelnen Entwidlungslinien des wirtſchaft— 
lichen Ablaufes ſollen unterſucht und in Beziehung miteinander gebracht werden. 
Aber allem aber ſteht die Aufgabe, Amerika als Ganzes zu betrachten. Sie hat ſich 
der Präſident aber im weſentlichen ſelbſt vorbehalten. Die Mitglieder des „Gehirn— 
truſtes“ ſind dafür nur ſeine Aſſiſtenten. 

Einzelne Mitglieder des „Gehirntruſtes“ ſind ſehr umkämpft. Schon der Name 
„Sowjet der großen Denker“, wie er von der oppoſitionellen Preſſe genannt wird, 
iſt dafür ein Beiſpiel. Denn in dieſem Kreiſe tritt man für den Ausbau der ſtaatlichen 
Kontrolle im Wirtſchaftsleben ein und für „eine brutale und erbarmungsloſe Befteue- 
rung aller Reichen“. Hier wurde auch die Anerkennung der Sowjetunion vorbereitet. 
Unter dem Eindruck dieſer Beſtrebungen konnte dann die Bemerkung des Senators 


Carter Claß, Virginia, entſtehen: „Ich habe keinen Grund, Rußland anzuerkennen. 


Aber wir haben uns Rußland mit unſerer Planwirtſchaft ſo ſehr genähert, daß es uns 
anerkennen wird.“ g 
Es iſt Tatſache, daß einige Profeſſoren ſich nicht mit der Stellung des Aſſiſtenten 


begnügen wollen, ſondern in Verkennung ihrer tatſächlichen Bedeutung die Über- 1 


tragung ihrer „reinen“ Theorie in die harte Wirklichkeit verlangen. Doch der geſunde 
Inſtinkt Rooſevelts wird die möglichen Übergriffe der Profeſſoren ſchon zu verhindern 
wiſſen, denn er hat es bisher verſtanden, die Scheidung zwiſchen den Beratern des 
„Bettrandkabinetts“ und den Aſſiſtenten des „Gehirntruſtes“ aufrecht zu erhalten. 

Daran hat niemand ein größeres Intereſſe als der dritte Mitarbeiterkreis des 
Präſidenten, ſein eigentliches Kabinett. Denn dieſe Männer haben die politiſche 
Verantwortung zu tragen, während die Profeſſoren ohne öffentliche Verantwortung 
ſind. Auch bei der Zuſammenſetzung des Kabinetts iſt Rooſevelt ſeiner Neigung gefolgt, 
die Zuſammenarbeit von Männern des guten Durchſchnitts höher zu werten als ein 
Kabinett der Prominenten. Bisher hat ſich dies Verfahren beſtens bewährt. Neben 
dem Fournaliſten ſitzt der Zurift und neben dem ehemaligen Republikaner der Demokrat. 

Aber allen und letzten Endes auch frei von allen ſteht der Präſident. Er für ſeine 
Perſon iſt von der Notwendigkeit einer ſtraffen, autoritären Regierung tief durch- 
drungen. Die Zeit des nationalen Notſtandes zwingt die Regierung zu der Kontrolle 
über die wirtſchaftlichen und ſozialen Kräfte. Die Regierungsmethoden dieſer Zeit 
werden ihre Spuren ſchon im Verfaſſungsaufbau der Vereinigten Staaten hinterlaſſen. 
Schon wird dieſe Möglichkeit öffentlich diskutiert. Der Präſident aber hat es bisher 
vermieden, dazu Stellung zu nehmen. Ihm genügen feine diktatoriſchen Vollmachten, 
die ihm der Kongreß gegeben hat und bei der beſtehenden Sachlage wohl jederzeit 
verlängern und auch erweitern wird. Rooſevelt hat Geduld und weiß, daß die Zeit 
für ihn arbeitet. Wie an feinem Krankenbett mancher Plan entſtand, der heute Wirklich- 
keit geworden iſt, ſo wird aus der Methodik ſeiner Regierungskunſt ſchon zur gegebenen 
Zeit die fällige Verfaſſungsreform in Begriffe und Paragraphen gekleidet werden. 
Aber ſchon heute darüber Mutmaßungen anzuſtellen, iſt ein müßiges Unterfangen. 


V. 


Zwar hatte ſchon Präſident Hoover in den letzten Amtsjahren mit der Politik 
des Sichtreibenlaſſens gebrochen, doch dies nur zugunſten eines Teiles der Induftrie- 
und Bankwirtſchaft. Ein neuer Grundſatz war aber damit in die Politik eingezogen. 
Rooſevelt iſt erſt den entſcheidenden Schritt gegangen. Nach einer Klärung der Werte 
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ne ſoll eine neue Wertordnung eingerichtet werden. Die einzelnen Faktoren der Sozia J 
und Wirtſchaftsordnung ſollen nun gleichgerichtet werden, damit ſich die einzelnen 


2 im gleichen Rhythmus vorwärtsbewegen. Seine Regierungsmethoden und Handlungen 

1 N auf Grund des Geſetzes über den wirtſchaftlichen Wiederaufbau ſind die beſte Antwort 
Bi auß eine Frage feiner wiſſenſchaftlichen Aſſiſtenten nach den Beziehungen zwiſchen 
Regierung und Znduſtrie. „Sollen die Männer der Wirtſchaft auch die tatſächlichen 
Herrſcher werden, oder ſollen die Herrſcher Wirtſchaftler werden, oder ſollen Arbeit 

und Wiſſenſchaft diejenigen beherrſchen, die früher herrſchten.“ 

1 Vorbei iſt die Zeit, da man den augenblicklichen Zuſtand der amerikaniſchen 
Wirtſchaft als einen Abſchnitt des wirtſchaftlichen Kreislaufes anſah. Rooſevelts Ver— 
ſuch will die neue Ordnung ſchaffen. Im Mittelpunkt ſteht das Geſetz über den wirt— 
ſchaftlichen Wiederaufbau. Die Maßnahmen zugunſten der Landwirtſchaft, die Rooſe- 
velt ganz beſonders am Herzen liegen, ſtützen ſich auf das Geſetz über die Wieder- 
herſtellung des Gleichgewichtes in der Landwirtſchaft und dem Dringlichkeitsgeſetz 
über die landwirtſchaftlichen Hypotheken. Dieſe Grundgeſetze werden ergänzt durch 
nahezu zwanzig andere Geſetze und Verordnungen. Dazu gehören auch die Beſtim— 
mungen über die Gold- und Silberankaufspolitik der Regierung und die Abwertung 
des Dollars. Die bevorzugte Behandlung dieſer Beſtimmungen in der europäiſchen 
und deutſchen Handelspreſſe hat zu einer ſchiefen Betrachtung und einſeitigen Be- 
urteilung der Maßnahmen des amerikaniſchen Präſidenten geführt. Die Bericht— 
erſtatter ſind alle getreue Schüler des Liberalismus. Das Geld und das Gold ſind für 
ſie die einzigen zuverläffigen Maßſtäbe für den Stand einer Wirtſchaft. Dabei vergeſſen 
ſſie allzuſehr, daß das Gold als Maßſtab der Kaufkraft ein rechter Emporkömmling 
eis iſt, deſſen Herrſchaft zu keiner Stunde unbeſtritten war. Zwar ſieht es auch jetzt noch 
ſo aus, als ob es noch im Beſitz feiner alten Stellung wäre, dies einzig und allein durch 
die anſcheinend ſo einfache Tatſache, daß hin und wieder einzelne Notenbanken kleinere 
oder größere Mengen Gold unter ſich herumreichen zum Ausgleich der Wertſchwan— 
kungen. Dieſe Wertſchwankungen find aber immer häufiger in immer kürzer werdenden 
Zeitabſchnitten mit immer größer werdendem Ausſchlag aufeinander gefolgt. Die gol- 
denen Kugeln ſind ein Mittel zur Verteidigung der nationalen Wirtſchaft und zur 
Anterſtützung der Außenpolitik geworden. Die Spielregeln, auf zahlreichen Kon— 
ferenzen feſtgelegt, beſtehen nur noch in der Theorie, in der praktiſchen Wirtſchafts— 
politik bekümmert ſich niemand mehr darum. So überſehen denn die Berichterſtatter 
die entſcheidenden Wandlungen der Wirtſchaftsſtruktur, wie fie durch die rein national- 
wirtſchaftlichen Maßnahmen Rooſevelts und feines getreuen Knappen, des Generals 
H. S. Johnſon, erzwungen werden. Doch dafür muß man eben eine Antenne haben. 
10 Die größte Sorge des Präſidenten gilt der Farm. Schon um die Fahrhundert— 
wende war der Boden in den Vereinigten Staaten vergeben. Als mit dem Knall 
der Wincheſterbüchſe der Start zum Wettrennen nach freiem Land in Oklahoma 
im Fahre 1899 begann, da erreichten von zehntauſend ſtartenden Siedlern nur knapp 
dreitauſend das erſehnte Ziel. Und gar im Fahre 1909, als ſich das Schauſpiel zum 
Alllletztenmal wiederholte, fand nur jeder fünfundzwanzigſte Wettbewerber eine Heim- 
u ſtatt. Im Fahre 1910 beſtanden in allen Staaten 6361000 Farmen, auf denen über 
52 Millionen Menſchen Arbeit und Brot fanden. Zwanzig Jahre ſpäter hatte ſich die 
Zahl der Farmen auf 6288000 vermindert, die noch immer 30,4 Millionen 
NMenſchen direkt ernährten. In der gleichen Zeit aber iſt die Geſamtbevölkerungs⸗ 
zahl von USA. um 30,8 Millionen geſtiegen. Parallel mit dieſer Entwicklung 
ging die Zunahme des Großgrundbeſitzes. Heute werden 28 Prozent des Farmlandes 
in der Form des Großgrundbeſitzes bewirtſchaftet. Dieſe ungeſunde Entwicklung 
ſollen die Maßnahmen der Regierung bremſen und eine neue Entwicklungsrichtung 
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Teile des Autos „Amerikaniſche Wirtſchaft“ wieder mit gleicher Geſchwindigkeit und 


10 ſchaftliche Erzeugniſſe und denen anderer Güter iſt — eine Gleichgewichtsſtörung, 


f ich e Ge {eh beginnt daran 11 folg bent Sbrlen: „Da 
die gegenwärtige ſchwere Wirtſchaftskeſe zum Seil die Folge einer ernſthaften 
und ſtändig wachſenden Gleichgewichtsſtörung zwiſchen den Preiſen für landwirt- 


die in weitem Maße die Kaufkraft der Landwirte für gewerbliche Erzeugniſſe ver- 
nichtet, den regelmäßigen Warenaustauſch zerſtört und die landwirtſchaftlichen 
Werte, auf denen das Kreditweſen des Landes beruht, ernſthaft gefährdet hat a 
erklärt der Kongreß, daß dieſe Zuſtände in der Landwirtſchaft den grundlegenden 
Wirtſchaftszweig des Landes, den Verkehr mit landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen, die 
für das Leben der Nation von größter Wichtigkeit find, beeinträchtigt und den nor- 
malen Handel damit erſchwert und behindert haben und daher die ſofortige Durch 
führung dieſes Geſetzes erfordern.“ Die einzelnen Maßnahmen ſehen eine planmä 
Einſchränkung der Produktion beſtimmter landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe und die Neu 


Einſchränkung der Produktion 964 Millionen Dollars ausgegeben mit dem Erf 9, 
daß der Index für die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe ſich ſchon recht beträchtlich 
gehoben hat. Die Preisſchere zugunſten der Induſtrie beginnt ſich zu ſchließen. Es e N 


le der erſte Fabrikant, der die ae en zu Ge 
weiterverarbeitet, iſt der Koſtenträger. Als angemeſſener Handelswert, fo wird d 
Maßſtab bezeichnet, gilt derjenige Preis, der den Farmern dieſelbe Kaufkraft zugute 
kommen läßt wie in der Vorkriegszeit. Die Beſtimmungen über die Neufinanzierung 
von landwirtſchaftlichen Hypotheken ſollen den Druck der Verſchuldung der Farm 
erleichtern. Darüber hinaus ſind Beträge von dreihundert Millionen Dollars zur Ve 
fügung geſtellt, um die Verſchuldung abzulöſen, neues Betriebskapital zu ſchaffen u kn 
ſtillgelegte landwirtſchaftliche Betriebe wieder zurückzukaufen. Dieſe Maßnahmen zu- 
gunſten der Landwirtſchaft wollen eine Entwicklung revidieren, die durch die Vor- 
herrſchaft der Induſtrie und Wall-Streets ſeit dem Kriege zwiſchen den Nord- und 
Südſtaaten der Anion eingetreten iſt. Die Landwirtſchaft wird bewußt aus d 
kapitaliſtiſchen Wirtſchaft herausgenommen und wieder ihren eigenen Si 
unterftellt. 

Aber auch in der Induſtrie mußten Produktion und Verbrauch wieder in ein 
Gleichgewicht gebracht werden. Es iſt die Anſicht des Präſidenten, „daß kein Wirt- 
ſchaftszweig, deſſen Exiſtenz davon abhängt, daß er feinen Arbeitern keinen lebens- 
auskömmlichen Lohn bezahlt, das Recht hat, in dieſem Lande weiter zu beſtehen.“ 
Das Geſetz über den wirtſchaftlichen Aufbau zwingt die Berufsverbände der Erzeuger 
in den verſchiedenen Induſtrien, ſich zuſammenzutun und ſich über die Form des 
Wettbewerbes, der Produktion und des Abſatzes zu verſtändigen. Die Grundſätze der 
Verſtändigung werden in den Codes niedergelegt. Dieſe Codes tragen einen ſtarken 
planwirtſchaftlichen Charakter. Die Aufnahme ſolcher Beſtimmungen geht faſt immer 
auf den Präſidenten ſelbſt zurück. Gleich in dem erſten Vertrag mit der Baumwol- 
induſtrie verlangt der Präſident die Einſetzung einer „planing and fair-practice 
agency“, eines Büros für Planwirtſchaft und gegen unlauteren Wettbewerb. Schon 
der Name enthält die Aufgabe. Die Unternehmer müſſen laufend berichten über die 
Lohnentwicklung und die Arbeitszeit, die Zahl und Umlaufsgeſchwindigkeit der ein- 
zelnen Maſchinen, die Ausnutzung der Leiſtungsfähigkeit des Betriebes, des Beſtandes 
an Vorräten aller Art, des Auftragseinganges und der finanziellen Lage des Unter- 
nehmers. Auf Grund dieſer Unterlagen ſoll däs Planungsbüro Maßnahmen 
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vorschlagen, die geeignet find, „die Erfüllung des Vertrages ſicherzuſtellen, um eine 3 
Balancierung von Erzeugung und Abfa herbeizuführen, um die Lage der Induſtrie 


und den Umfang der Beſchäftigung zu ſtabiliſieren“. 

Eng damit verbunden iſt die Stärkung des Einfluſſes der Arbeitnehmer im einzel- 
nen Betrieb. Alle Verträge müſſen folgende Beſtimmungen enthalten: Die Arbeitneh- 
mer find berechtigt, ſich zuſammenzuſchließen und durch ſelbſt gewählte Vertreter Ge- 
ſamtverhandlungen zu führen. Bei der Benennung dieſer Vertreter oder bei der Wahl 
ihrer Organifation oder bei anderen gemeinfamen Maßnahmen zum Zwecke von 
Geſamtverhandlungen oder anderer gegenſeitiger Hilfe oder gegenſeitigen Schutzes 
dürfen ſich die Arbeitgeber nicht einmiſchen oder den Arbeitnehmern irgendeine Be— 
ſchränkung oder einen Zwang auferlegen. Von keinem Arbeitnehmer und keinem 
Arbeitſuchenden darf als Bedingung für die Einſtellung der Eintritt in einen Werk— 
verein oder der Verzicht auf den Beitritt zu einem unabhängig gewählten Berufs- 
verband oder auf Zugehörigkeit zu oder Mitarbeit in einem ſolchen Verband verlangt 
werden. 

Die Einführung dieſer Beſtimmungen ging nicht ohne Kampf ab. Zahlreiche 
Betriebe widerſetzten ſich, und dem Herrſcher in der Automobilinduſtrie, Ford, gelang 
es, eine Sonderabmachung durchzudrücken. Seit dem Inkrafttreten der erſten Codes 
haben eintauſendeinhundert Streiks ſtattgefunden, an denen über 700000 Arbeiter 
beteiligt waren. 9500000 Arbeitstage gingen dabei verloren, und die verlorene Lohn- 
ſumme wird auf 35,5 Willionen Dollar geſchätzt. Die Gewerkſchaften haben jedoch 
einen Mitgliederzuwahs von faſt 2 Millionen zu verzeichnen, die Gewerkſchaft der 
Bergarbeiter davon allein 340000. Dies find die Zahlen aus dem Kampf um die 
Durchſetzung der Arbeiterſchutzbeſtimmungen in den Verträgen. 

Die Arbeitszeitverkürzung in der Einführung der Höchſtarbeitszeit zwiſchen fünf- 
unddreißig und vierzig Stunden wöchentlich und die Feſtlegung der Windeſtlöhne 
find nur äußerliche Kennzeichen der Notmaßnahmen. Sie werden vergehen und im 
Zuge der Wiederherſtellung des Gleichgewichts zwiſchen Erzeugung und Verbrauch 
neuen Beſtimmungen weichen. Bleiben wird der Eingriff der Regierung und ihre 
ſtändige Kontrolle. Bleiben werden die Planungsbüros, und entſtehen wird eine 
neue Wertordnung des amerikaniſchen Wirtſchaftslebens. 


VI. 


Die Regierung baut ihre leitende Stellung immer mehr aus. Jedes Geſetz und 
jeder Paragraph bilden dazu eine willkommene Handhabe. Das amerikaniſche Volk 
iſt mit Rooſevelt, und es hat erkannt, daß es ſich bei den einzelnen Maßnahmen nicht 
nur um Notmaßnahmen handelt, ſondern um eine Neuordnung der Beziehungen der 
einzelnen Glieder der Wirtſchaft untereinander und zum Staate. Sicher iſt das letzte 
Wort noch nicht geſprochen. Alle diejenigen, welche die Handlungen des Präſidenten 
als eine gefährliche Spekulation empfinden, werden von ihm ſelbſt an die Stellung der 
Regierung im Weltkriege erinnert. Das Wiederaufbauprogramm ſtellt in feiner Ge- 
ſamtheit, wie der Präſident der Vereinigten Staaten ausgeführt hat, nicht „eine 
Sammlung zufällig gefaßter Pläne dar, ſondern es bildet vielmehr die ordentlichen 
Beſtandteile eines zuſammenhängenden logiſchen Ganzen“. Es iſt gleichgültig, ob 
der Präſident in ſeinem Kampf um die Neuordnung der wirtſchaftlichen und ſozialen 
Verhältniſſe der Vereinigten Staaten Sieger bleibt oder eine vernichtende Niederlage 
erleidet. Sein Unternehmen wird weitreichende Folgen haben, nicht nur für die Ver- 
einigten Staaten, ſondern auch für alle übrigen Länder dieſer Erde. 


156 


3113 
doo 
q 

Mu 

u) 

ı wa 

b pnu⁰,˖ 

uaupıjyjelp) 

* 99 

Jayed 

od 

400) 

key 

w 

Quo 

AaJoW 


ur 
5 


BR 


8 


N 


TR 
IT 
u 


ES 


General Hugh S. Johnfon, Adminiftrator des National Recovery Act (NRA) 


Streikpoften ſchütten 
während des Milch- 
ftreiks für Milwaukee 
beftimmte Milch auf die 
Straße (Scherl) 


N. V. T. 
Ein Laſtwagen mit Schweinen durchbricht die Sperrkette der ftreikenden Farmer 


is. 


Scherl 


Zwangsverfteigerung einer überfchuldeten Farm unter dem Schutz von Nationalgardiſten 


Scherk 
Präfident Roofevelt befucht ein Lager des freiwilligen Arbeitsdienſtes in Pennfylvanien 


ASR- 


Während eines Fußballiwettkampfes wird auf der Tribüne von Mitgliedern der beteiligten 
Sportvereine das NRA=Symbol geftellt 


Teil des prunkvollen Demonftrationszuges von 250000 New Yorkern für den NRA 


Auch in der Kinder= 
ftube darf das NRA-Abzei⸗ 
chen nicht fehlen. (A. P.-Phot.) 


Boy Scouts bei der Hif- 
fung des NRA = Banners 
mit dem blauen Ad— 
ler vor dem Hauptquar-= 
tier in New Vork (Scbech 


In der Schule 
werden an Die 
Kinder NRA = Ver= 
pflichtungsfcheine 
verteilt, die von 
den Eltern unter- 
fchrieben werden 
follen <A. P. - Phot.) 


EVELÄNDS HONOR ir 


N 
In Cleveland wurde eine rieſige Ehrentafel errichtet, auf der die Namen aller Arbeitgeber einge= 


tragen werden, die durch Neueinftellung von Arbeitskräften die beſtrebungen des NRA fördern 
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Lebendige Vergangenheit 
Jacob Burckhardt, Griechifche Kulturgefchichte 
aus dem Kapitel „Polis“ in dem Abſchnitt „Staat und Nation“ 


Das Lebensmaß, welches eine Polis in ſich enthalten muß, wird bezeichnet mit 


dem Wort Autarkeia, das Genügen. Für unſere Rechnungsart ein ſehr dunkles 


Wort, für den Griechen aber völlig verſtändlich. Eine Feldmark, welche die nötigſten | 


Lebensmittel ſchaffte, ein Handelsverkehr und eine Gewerblichkeit, welche für die 
übrigen Bedürfniſſe in mäßiger Weiſe ſorgte, endlich eine Hoplitenſchar mindeſtens 
ſo ſtark als die der nächſten, meiſt feindlichen Polis, dies waren die Bedingungen jenes 
„Genügens“. Ariſtoteles redet hier fo deutlich, als man es wünſchen mag. Eine Polis, 
ſobald ſie zu volkreich iſt, kann ſchon kaum mehr geſetzlich leben. Die Zahl der wirklichen 
Bürger macht eine Stadt groß, nicht eine Vielheit der Gewerbsarbeiter (Banauſen) 
bei Wenigkeit der Hopliten. Die Schönheit liegt auch hier im Begrenzten, im Pro- 
portionalen. Ein ſpannenlanges Schiff iſt kein Schiff mehr und ein zwei Stadien langes 


auch nicht. Eine zu menſchenarme Stadt genügt ſich nicht; eine allzu bevölkerte genügt 


ſich zwar in betreff der Bedürfniſſe, aber als eine Maſſe, nicht mehr als eine Stadt, 
denn ſie kann keine wahre Verfaſſung, keine Politeia mehr haben. Welcher Stratege 
würde ſolche Maſſen anführen? welcher Herold würde genügen, wenn er nicht ein 
Stentor wäre? Um gerecht zu richten und um die Ämter nach Verdienſt zu vergeben, 
müſſen die Bürger einander kennen und wiſſen, welcher Art die Leute ſind. Die beſte 
Begrenzung iſt, daß die Stadt ſo groß ſei, als das Genügen des Lebens erfordert, 
aber überſichtlich. 


Von dem Individuum wird nicht bloß im Felde und auf Augenblicke, ſondern jeder- 
zeit die Hingebung der ganzen Exiſtenz verlangt, denn es verdankt dem Ganzen alles; 
ja ſchon die Sicherung feines Daſeins, welche damals nur der Bürger genießt, und 
zwar nur in ſeiner Stadt oder ſoweit deren Einfluß reicht. Die Polis iſt ein höheres 
Naturprodukt; entſtanden iſt fie, damit Leben möglich ſei, fie exiſtiert aber weiter, 
damit richtig, glücklich, edel, möglichſt nach der Trefflichkeit gelebt werde. Wer hier 
am Regieren und Regiertwerden teil hat, der iſt Bürger: das erſtere wird noch näher 
beſtimmt als Teilnahme an Gericht und Ämtern. Allein der Bürger verwirklicht über- 
haupt all ſein Können und jede Tugend im und am Staat, der ganze griechiſche Geiſt 
und feine Kultur ſteht in ſtärkſter Beziehung zur Polis, und weit die höchſten Hervor- 
bringungen der Poeſie und der Kunſt des Blütezeitalters gehören nicht dem Privat- 
genuß, ſondern der Öffentlichkeit an. 


Kurz, gegenüber der Polis und ihren Intereſſen fehlt jede Garantie von Leben 
und Beſitz. Und zwar beſteht dieſe Staatsknechtſchaft des Individuums unter allen 
Verfaſſungen, nur wird ſie unter der Demokratie, als ſich die verruchteſten Streber 
für die Polis und deren Intereſſe ausgeben, das heißt den Satz salus rei publicae 
suprema lex esto in ihrem Sinne interpretieren konnten, am drückendſten geweſen ſein. 


Als ideales Ganze ſchaut ſich aber die Polis noch in einem andern Sinne und in 


anderer Geſtalt, nämlich in ihrem Nomos, unter welchem Ausdruck bekanntlich Geſetze 
und Staatsverfaſſung zuſammenbegriffen ſind. Er iſt das höhere Objektive, welches 
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über allem Einzeldaſein, allem Einzelwillen waltet und ſich nicht, wie in der neueren 
Welt damit begnügt, das Individuum zu beſchützen und zu Steuern und Kriegsdienſt 

anzuhalten, ſondern die Seele des Ganzen zu ſein begehrt. 2 


5 In der vollendeten Demokratie iſt dann die Reviſionsluſt in Permanenz, und man 
kann dem Namen nach die Verfaſſung aufs höchſte ehren und preiſen, zugleich aber 
durch unaufhörliches Hervorbringen von Volksbeſchlüſſen (Pſephismen) ſie aufs ſtärkſte 
verändern und durchlöchern. Es iſt der Zuſtand, da nach dem Ausdruck des Ariſtoteles 
nicht mehr das Geſetz, ſondern die Menge herrſcht. 


EN Die griechiſche Staatsidee nämlich, mit ihrer völligen Unterordnung des Einzelnen 

unter das Allgemeine, hatte, wie fich zeigen wird, zugleich die Eigenſchaft entwickelt, 
das Individuum auf das ſtärkſte vorwärts zu treiben. Die Hochbegabten, weil fie da- 
bleiben und aushalten mußten, bemächtigten ſich nach Kräften der Herrſchaft im 
Staate. Im Namen der Polis regieren hierauf Individuen und Parteien. Die jedes- 
mal herrſchende Partei benimmt ſich dann völlig ſo, als ob ſie die ganze Polis wäre und 
deren ganzes Pathos auszuüben das Recht hätte. Wer ſich aber im Altertum zur Herr- 
ſchaft berechtigt glaubt oder ſie auch nur begehrt, der erlaubt ſich gegen den Gegner 

oder Konkurrenten ſogleich das Außerſte, die Zernichtung. 


alle politiſchen Strafen, fo ſchuldig der unterlegene an ſich geweſen fein mag, 
. in dieſen Poleis das Weſen der Rache und des unbedingten Fertigmachens 
an ſich. 

Di.ie Hellenen glaubten klar zu fein über die Alternative: entweder wir zernichten 
jene, oder jene uns, und handelten dann unerbittlich demgemäß. Bezeichnend iſt aber 
flüür ſie das Feierliche an ſolchem Terrorismus. Daß z. B. Tyrannenmörder, wenn fie 
das Leben davonbrachten, aufs höchſte geehrt wurden und nach ihrem Tode Denk- 

maäler und Kultus erhielten, gibt als etwas Allbekanntes nicht mehr viel zu denken. 
% Die Folge davon aber war zum Beiſpiel, daß ganz unberufene und obſkure Mörder 
eines Menfchen, der nachträglich als Schurke und Verräter erkannt worden war, wie 
in Athen (411 v. Chr.) Phrynichos, als öffentliche Wohltäter die Aufnahme in das 
Bürgerrecht, die öffentliche Bekränzung an den großen Dionyſien und dergleichen 
erhielten; andere, die ſich bei der Tat hilfreich beteiligten, bekamen wenigſtens ehren 
volle Nennung ihres Namens auf dem errichteten Oenkpfeiler und weitere Beloh— 
nungen. Die herrſchende Partei will mit dergleichen lange nicht bloß etwa noch vor— 
handene Feinde einſchüchtern, ihnen einen möglichſten Verdruß bereiten, ſondern 
vor allem ihrem eigenen Triumph ein recht pathetiſches Anſehen geben. Die Täter 
werden gefeiert, gleichviel welches ihre Motive und ihre Perſönlichkeit geweſen. 


Da die Polis das Höchſte und die eigentliche Religion der Hellenen iſt, ſo haben 
die Kämpfe um ſie auch die volle Schrecklichkeit von Religionskriegen, und jeder Bruch 
mit ihr hebt das Individuum aus allen Fugen. 


Daß man die Fiktion vom unbedingten Bürgertum höher geſpannt hatte, als die 
menſchliche Natur auf die Länge erträgt, durfte einſtweilen niemand laut ſagen, aber 
die heimliche, innerliche Abwendung der Fähigen, welche allmählich eintrat, war 

nicht zu beſeitigen, und mit der Zeit fehlten auch diejenigen nicht, welche ſich ſehr laut 
And mit offenem Trotz dazu bekannten. 
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2% Die Brüche: 


Erzählung 


Der I jeit Fahren im Ruheſtand lebende Pfarrer war geſtorben. Seine 
Hinterlaſſenſchaft war verkauft worden — zugunſten der Ortsarmen, wie er es 
beſtimmt hatte. Phylax, der nicht ſehr raſſereine, aber überaus eifrige und gegen 


jegliche Annäherung an das Pfarrhaus-Grundſtück fanatiſch ablehnend ein 


geſtellte Hauswächter, war auch verkauft worden. Regina, die langjährige Haus- 
hälterin, war nämlich in ihr Heimatdorf zurückgekehrt, zu ihrer Mutter, un 

wenn ſie Phylax ja auch recht gern hatte und Phylax ſehr an ihr hing, ſo fonn 

fie ſchließlich aber auch ohne ihn leben — ſo ein Hund koſtete Unterhalt, Steuer, 
und wenn ſie das alles ſelbſt zahlen ſollte — kurz, es war halt nichts anderes 
übriggeblieben, als Phylax mit dem ſonſtigen Hausrat eben auch zu verkaufen. AR 
Das war geſchehen, der Kolonialwarenhändler hatte ihn genommen, ein durch- 
aus wohlmeinender und mit Phylax ſicher das Beſte im Sinn habender Mann. 


Natürlich war Phylax zunächſt ein wenig angebunden worden, bis er ſich an 
die neue Umgebung und alles das gebührend gewöhnt habe. Es gefiel Phylar 1 0 


anſcheinend aber gar nicht, trotz aller guten Behandlung und Verpflegung, die 


ihm ganz zweifellos zuteil wurden. Und eines Abends, kaum daß ein paar Tage 10 


ſeit feiner Überfiedlung vergangen waren, da hatte er feinen Gewahrſam ver- 
laſſen, auf gewiß höchſt unzuläſſige und unaufgeklärte Weiſe, um eilenden 
Laufes und geradezu lechzenden Maules der Stätte ſeines bisherigen Lebens 


und Wachehaltens zuzuſtreben. Dieſe Stätte war aber finſter, und wenn auch 
nicht gerade wüſt, ſo doch entſchieden leer. Ja, denn das Haus, vom Herrn Pfarrer 


einer kirchlichen wohltätigen Stiftung vermacht, war feinem neuen Dafeins- 
zweck noch nicht übergeben worden, es war unbewohnt, keine Seele antwortete 
auf Phylax' winſelndes, ratlos den Zaun umſpürendes Bemühen. Es war ſchon 
ſpät, das Haus hatte nicht viel Nachbarſchaft, die Leute waren in den Häuſern, f 
ſo daß Phylax' Heimfinden anſcheinend auch von draußen keine rechte Stütze 
oder Zurechtweiſung zuteil werden ſollte. f 


Doch da kam einer; der Franz Weißenrieder kam daher. Er wohnte hier 1 


in der Nähe, bei ſeinen Eltern. Aber er hatte wohl nicht die Abſicht, heimzugehen 
oder ſonſt zu irgendeinem Geſchäft oder Ziel, er kam halt nur ſo daher. Er hatte 
ja Zeit, der Franz, er verſäumte nichts, höchſtens das Mittag- oder das Abend- 
eſſen, und dabei wurde er dann auch nicht ſehr vermißt, ſo wie die Verhältniſſe 


lagen. Er war nämlich arbeitslos, er aß lediglich mit, und um ſo einen reißt man 


ſich natürlich nicht, auch die eigenen Eltern tun das wohl nicht auf die Dauer. 
Franz Weißenrieder blieb alſo ſtehen; er kannte Phylax, und Phylax kannte 
ihn, obwohl er ihn früher, als er, Phylax, noch drinnen war, im Pfarrhof, 
genau ſo fanatiſch abgewehrt und angebellt hatte wie alle anderen, die dem ſeiner 
Wachſarnkeit unterſtellten Gelände als Außenſtehende nahten. Aber jetzt war 
er auch draußen, und es war ihm anſcheinend gar nicht ungelegen, in Franz 
einen Teilnehmer an ſeinem Notſtand zu finden. Denn das war Franz, als 
ſolcher erwies er ſich ganz klar. Er ſah ja, worum es ſich handelte, und er hatte 
von Natur eine ſehr bereitwillige und entgegenkommende Art. Er rief Phylax, 
der äußerſt ratlos und kläglich winſelnd den Zaun entlang lief, hier ſchnüffelte, 
da ſchnüffelte und nirgends einen Anhalt, eine Möglichkeit fand zu jauchzendem 
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Einzug in das verlorene Paradies — er rief Phylax an, legte dem Heimmwollenden, 
der bereitwillig feinem Anruf folgte, feine keineswegs mehr ſehr harte und 
verarbeitete Hand auf den Kopf, und die beiden ſahen ſich aus dunklen und 
beiderſeits ziemlich kummervollen Augen eine Weile an. Zu einem geläufigen, 
gar leicht und behend ſich tummelnden Redefluß, vermittelſt deſſen er Phylax 
das hier Vorliegende klar und deutlich machen und ihn auch feines Mitgefühls 
gebührend hätte verſichern können, fehlte es Franz ſehr an der entſprechenden 
Begabung. „So iſt es halt, Phylax“, ſagte er nur, „die Regina is weg, und der 
Herr Pfarrer iſt tot, da is nix zu machen.“ Und er ſah Phylax aus treuen Augen 
recht mitfühlend an. Der verſtand ihn anſcheinend auch ganz genau, er winſelte, 
er bewegte „leider, leider“ beſtätigend den Schwanz und ließ erkennen, daß er 
Franzens Anteilnahme ſehr, ſehr zu ſchätzen wiſſe und daß er ihm äußerſt dankbar 
dafür ſei. 

g Immerhin, hier am Zaun ſtehenbleiben konnten ſie, noch ſo treu verbunden, 
nicht, das führte zu nichts — nein. Zu machen, zu tun war freilich auch nicht 
viel, eigentlich ſogar nichts. Nur weggehen konnte man, die Hände in die Taſchen 
ſtecken und weggehen, irgendwohin, und ohne zu wiſſen eigentlich, wozu. Aber 
es war eben eine Anderung, es war eine Abwechſlung, und es war immer noch 
beſſer, man bewegte ſich, man ging dem entgegen, was vielleicht kam, als nur 
zu warten, als immer und noch dazu vergeblich zu warten. Vielleicht, man konnte 
nicht wiſſen, vielleicht erwiſchte man doch etwas, ſo im Gehen, und was ſollte 
man ſonſt tun 

„Komm“, ſagte Franz alſo zu Phylax, „komm.“ Er ſteckte die Hände in 
die Taſchen, und er tat ſo, als ob er ſummen, als ob er pfeifen wolle, aber es war 
nichts Geſcheites, und ſo ließ er es denn auch, ſah mit ziemlich abweſenden Augen 
in den Himmel, zu den Wolken hinauf, als ſei er etwa ein Steuermann und halte 
Umſchau auf einer gar unternehmenden und durchaus nicht ſo leicht zu nehmen- 
den Fahrt. Und fo gingen fie, ſchlenderten fie eben hin. Franz, das ſah Phylax 
wohl, Franz war fo ziemlich der einzige, bei dem er augenblicklich einen Unter- 
ſchlupf und ein Teilnehmen an ſeiner Bedrängnis finden konnte, damit ſie nicht 
gar fo ſchwer und ausſchließlich auf ihm laſte. Deshalb ging er willig, ohne Ein- 
wand, mit. Und Franz andererſeits war es wohl auch nicht ungelegen, jemand zu 
haben, mit dem ſich noch ſo eine gewiſſe Zeit hinbringen ließ; ſo war doch etwas 
getan — nicht eigentlich getan, fo war doch etwas da, gewiſſermaßen als Ant- 
wort, zum Mundſtopfen für das ewige Wohin und Wozu. 

Nach Haus gehen mochte er noch nicht, nein. Am liebſten ging er morgens, 
bevor einer aufſtand, von Haus weg und ſpät abends, wenn alle ſchliefen, wieder 
heim. So machte er es oft genug, aber dazwiſchen mußte man eſſen, ja. Dabei 
durfte er ſich eigentlich gar nicht beklagen. Sein Vater war Wegearbeiter, ſtädti- 
ſcher Wegearbeiter, er verdiente nicht viel. Sein Schwager, der Mann von 
Franzens älterer Schweſter, war auch arbeitslos, und die Familie zehrte folglich 
auch von Vater Weißenrieders Verdienſt. Er, Franz, der älteſte Bub, war Holz- 
ſchnitzer geworden. Ja, er hatte ſo lange gebettelt und gequält, bis der Alte in 
Gottesnamen ja dazu geſagt hatte, und fo hatte er denn all die Fahre nur ge- 
koſtet, nur gekoſtet, nichts eingebracht. Und als er endlich ſoweit war und auch ver- 
diente, und zwar recht gut, da kam die ſchlechte Zeit, der kunſthandwerkliche Betrieb, 
wo er arbeitete, ging in die Brüche, und Franz ſtreckte ſeine Beine wieder unter 
Vater Weißenrieders Ciſch. Wäre er Eiſenbahner, Streckenarbeiter geworden, wie 
der Alte es gewollt, ſo wäre das alles nicht nötig, die Eiſenbahnen liefen immer, 
t 9910 und ſchlechten Zeiten, es war ein ſicheres Brot. Das mußte Franz 
oft hören. 
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Ku Vierundzwanzig war er jetzt alt. Ein paarmal ſchon hatte er ganz Deutjch- 
land durchtippelt, um nicht immer zu Haus zu ſitzen, aber was half's, es war 
draußen wie hier. Und geſchnitzt hatte er natürlich, hatte allerlei gemacht; er war 
ja begabt, ein ſehr talentierter Schnitzer, wie es hieß; ein Buchhändler im 
Nachbarſtädtchen hatte ſeine Sachen im Schaufenſter; er hatte auch mal was 
davon verkauft, ja, das war auch vorgekommen, im großen und ganzen ſtand 


aber alles noch ſo, wie er es hingegeben — ſeit Fahr und Tag. Und ſo war die u 
Luſt zum Schnitzen eben auch geringer geworden mit der Zeit — wozu? Und zu 


Haus zeigte man ihm auch höhniſche Gefichter, wenn er ſich daran machte und 


einen Holzklotz unter die Eiſen nahm. Es hatte eben wenig Zweck, freilich. - 
Aber herrlich wäre es doch, eine rechte Luft zu leben, wenn man an der Schnig- 


bank ſtehen könnte und drauflos arbeiten, ganz wie einem ums Herz war und 
wonach der Sinn einem ſtand. ! 
Franz mußte wohl ein wenig geſeufzt haben, denn Phylax, der einträchtig 


neben ihm trottete, hob den Kopf, ſah ihn aus treuen Hundeaugen fragend an. 
Und Franz lächelte ein wenig — ja, fo ein Tier war lange nicht fo unverftändig, 
wie man gemeinhin wohl annahm. Auch die Dinge, die ſogenannten lebloſen \ 


Dinge, waren nicht ſo unverſtändig, wie man annahm und wie man fie wohl 
behandelte; und auch nicht ſo fühllos, ſo unempfindlich. Das Holz zum Beiſpiel, 
das war durchaus voller Leben und Sinn, und es war längſt nicht einerlei, wie 
man damit umging und wie man es verſtand. Aber Franz ſeufzte nun doch — 


gewiß, ganz recht, aber was hatte man davon, was kaufte er ſich dafür? Er ſah | 05 ö 


zu den Wolken hinauf, er ſpürte den Wind. 


Sie waren jetzt zwiſchen den Feldern draußen. Der Abend war ſchon 


ziemlich vorgeſchritten, aber die Luft war mild, es ſchien eine klare Mondnacht 


zu werden. Die Erde atmete ganz fatt und voller Gedeihen. Hm — die Erde, Bi 
die hatte es eben in ſich. Und ein Apfelkern oder was es war, der hatte es auch 
in ſich; der tat ſich auf, entfaltete ſich, wurde das gediegenſte, ſolideſte Gewächs, 


ganz von innen, einfach ganz von innen. Und der Menſch? Der Menſch nicht? 


Franz ſeufzte — es ſchien ihm da etwas, oder gar manches, nicht zu ſtimmen, 


jedenfalls waren die Schwierigkeiten beim Gedeihen des Menſchen groß. 
In das Raunen, das Summen, das Zirpen des Abends klang jetzt das 


Plätſchern vom nahen Fluß. Das Plätſchern und Rauſchen, das Vorbei der 
Wellen, das immer neue und weitere Vorbei, das war auch etwas, das ſah und 


hörte Franz Weißenrieder ganz gern; es machte die Augen und die Ohren ſo 
durchaus voll. 

Dorthin gingen Franz und Phylax alſo. Sie gingen zu der alten Holzbrücke, 
die an jener Stelle über das Waſſer führte. Wenn man ſich dort niederſetzte, in der 
Mitte der Brücke ſo ungefähr, mit dem Rücken gegen einen Geländerbalken 
gelehnt, und ließ die Füße baumeln, über den rauſchenden, plätſchernden, un- 
aufhaltſam fließenden Waſſern — dann ſpürte man die Zeit gar nicht mehr, dann 
ging alles, auch dieſer ernährungsbedürftige, ziemlich unnütze und überflüſſige 
Menſch, völlig unter oder vielmehr auf, alles ging in dieſem Rauſchen und 
Hinſtrömen völlig auf. 

Da ſaßen fie nun, Franz und Phylax, am Rand der Holzbrücke, mitten 
über dem Fluß. Eng nebeneinander ſaßen ſie, Franz hatte die rechte Hand in 
Phylax' Nacken gekrault, in fein dichtes Fell. Am Himmel war der volle Mond 
aufgegangen; der breitete ſeinen Glanz und Schimmer über das Land und 
tauchte ihn auch in das ſpiegelnde und ziemlich klare Gewäſſer. So daß es gar 
wunderbar heraufſchimmerte, ſo daß der Himmel oben nun auch unten war, 
und man meinen konnte, man ſchwebe nur ſo, baumle ziemlich anſtandslos und 
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5 ungewichtig zwiſchen lauter Himmel und Sternen. Dazu der ewige, unergrün 


liche Singſang der Waffer — in der Tat, man konnte ſich ſchon recht unwirklich 
und ſeiner Alltagsweiſe enthoben vorkommen. — Und wenn man ſich nun noch 


ein wenig vorbeugte, einfach fallen ließ, ſinken, jo mußte man dem Himmel da 
unten — oder war es oben? — wohl noch näher kommen, fo war wohl alles gut — 
I Aber da wurde Phylax doch unruhig. — Weshalb foll ein Hund es auch nicht 
merken, wenn ein Menſch neben ihm, dem er ſehr zugetan iſt, ſolche ab-weſenden, 
ſolche ab-wendigen Gedanken hegt? Jedenfalls hob Phylax den Kopf, gab einen 
leiſen, halb bangen, halb warnenden Laut — ſo daß Franz, der ja feine Hand 
in Phylax' Fell gekrault hatte, nicht umhin konnte, aufzumerken und ein wenig 
efrſchreckt und ſchwerfällig wieder zu ſich zu finden. Er ſah Phylax an, und der 
ſah ihn an, ihre Blicke — fie waren ſich ja wohl die Nächſten augenblicklich — 
tauchten eine Weile ineinander — und Franz mußte es zugeben: Nein, nein, 


u brücke, und wenn feine Füße ja auch recht zwanglos über dem Waſſer baumelten, 


Himmelsgrund zu wandeln, dazu waren fie doch wohl nicht berufen. Wenn 
eeiner hier unten — oder war es oben? — wenn einer auf der feſten Erde nicht 
mit ſich fertig wurde, ſo war er drüben, nach einiger Überlegung, auch kaum 
arm rechten Platz. 
65 Hm fertig wurde — fertig wurde war gut gejagt — aber hing das nur von 
ihm ab? Er wollte ja, oh, er wollte durchaus, aber wenn das Wetter, wenn die 
Zeit nun mal nicht danach war? Die Erde — die Erde, ſo hatte er gejagt, und 
der Apfelkern zum Beiſpiel, die hätten es in ſich — ſchön, hatten ſie auch, aber 
wenn das Wetter nicht danach war, ohne Regen und alles das, ſo wurde auch 
nichts aus der Fruchtbarkeit und dem Wachſen und Gedeihen. Ja, ja, ganz 
recht — Franz Weißenrieder ſtand langſam auf, und Phylax ſtand auch auf, und 
ſie ſetzten ſich langſam wieder in Bewegung, dem Orte zu — ganz recht, aber ins 
Da- ſein traten die Dinge, und man konnte ruhig ſagen die Welt, doch von innen; 
ſeinen eigentlichen Schein und die Wärme und das Leben hatte alles nur von 
innen, und wenn der Apfelkern es nicht in ſich hätte: von draußen, aus allem 
guten Wetter würde in Ewigkeit kein Apfelbaum zuſtande kommen; und wenn 
er, Franz Weißenrieder, eine Holzfigur machte, und ſie hatte es nicht in ſich, 
lebte und war nicht durchaus von innen her da, ſo war es eben nichts, ſo war 
ſſie tot und es war ſchade um das Holz. „Jawohl, Phylax“, ſagte er, „jo iſt es.“ 
Und Phylax ſah ihn ſehr verſtändig an, gab einen zuſtimmenden Laut und 
war es im übrigen ganz zufrieden, daß fie ſich aus Mondesglanz und Wellen- 
geplätſcher nun wieder mehr ins Ortliche begaben. Er, Franz Weißenrieder, fo 
fuhr Franz in ſeiner Unterhaltung fort, hatte es auch in ſich, jawohl, und das 
ſchien ihm doch die Hauptſache zu ſein; und er wollte leben, ja, das wollte er, 
und das ſchien ihm auch die Hauptſache zu fein. Und der Apfelbaum, im Winter, 
wenn es ſchneite, wenn es rundum aus war mit allem guten Wetter, dann 
ging er nicht hurtig ein und verflüchtigte ſich in alle Winde, ſondern er hielt 
aus, er hielt regelrecht aus, und über eine Weile dann zeigte er ſchon wieder, 
was an ihm war. 
So würde er, Franz Weißenrieder, es auch halten; er wollte ſich ſogar gleich 
morgen wieder ein handliches Klötzchen hervorſuchen, und er hatte das Gefühl, 
als ob etwas recht Ordentliches unter ſeinen Eiſen hervorgehen werde. Soch, 
das ſpürte er, das hatte er in den Fingern. Als Franz jetzt einen kleinen Pfiff 
verſuchte und ein Summen, da gelang es durchaus, und auch Phylax wedelte 
unternehmend mit dem Schwanz. 
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das war nun doch wohl nicht das Richtige; fie ſaßen hier auf der alten Holz- 


von Schweben war keine Rede, ſo ganz unbeſchwert und freizügig auf purem 


je er Hä ei i ja 5 hack 
und Harken um das trächtige Korn — enden buch ein nee ) 
Wahrmachen feiner ſelbſt. 0 
| Als fie nach Haufe famen, war natürlich ſchon alles zu Bett. Franz 
daß er für Phylax noch einiges zu freſſen auftrieb. Dann ſtiegen ſie in Fr. 
Dachkammer hinauf. Franz legte ſich in das Bett und Phylax legte ſich d 
und ſie verbrachten beide eine angenehme und ergiebige Nacht. 
b Am nächſten Morgen ſtand Franz ſchon zeitig an der Schnitzbank. Als 
dann aber der Briefbote eine Poſtkarte brachte, auf der ihm der Buchhändler 
in der Stadt mitteilte, ein Herr aus Berlin ſei dageweſen, dem hätten Fran ens 
Figuren ausnehmend gefallen und er habe ſich auch Franzens Adreſſe f. 
geſchrieben, und was die Hauptſache ſei: er habe auch einen gehörigen Poſten 
von den Sachen gekauft und Franz könne kommen und ſich etliches Geld 
holen — als Franz dieſe Poſtkarte bekommen hatte, da ließ er ſeine Arbeit 
ein Kleines, begab ſich mit Phylax zu dem Kolonialwarenhändler und frag 
ihn, ob er ihm den Hund nicht ablaſſen wollte; er verſtehe ſich mit ihm 
möchte ihn gern behalten. Und der Kolonialwarenhändler war es zufrie 
er ließ ihm Phylax, ſogar ohne Geld — weil Franz ja arbeitslos ſei und 
Phylax, er, der Kolonialwarenhändler, ſei davon überzeugt, es doch gut 8 | 
werde bei Franz. 1 
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1 des Kritikers 75 mit einiger 1 92 daß gerade e 0 
Eigenſchaften des Dramas, die dieſen Reſpekt abnötigten, ihm hinderlich ſein würden, 
beim Publikum und auf der Bühne Wurzel zu faſſen. Bald darauf ſah ich ein Bild 
Paul Ernſt. Seit damals begann ich ihn zu lieben und zu achten, ich hatte größeres 
Zutrauen zu ihm als zu den literariſchen Tages- und Jahresgrößen, aus denen ſo viel 
mehr Weſens gemacht wurde. Aber es war nicht nur die Sympathie für den ſchwer N 
KRingenden, der keine Konzeſſionen machte. Ganz gewiß ahnte ich etwas von der 
Größe des Mannes, obwohl ich mir als Student andere Bücher kaufte als die von 
Paul Ernſt. Woran liegt es, daß ſolche plötzlich auftretenden Überzeugungen, die man 
nicht richtig begründen kann, oft das ganze Leben hindurch Stich halten, ſeien ſie nun 
pofitiver oder negativer Art? Heute bin ich ſtolz darauf, daß ich mich von jung an von 
der Vorſtellung des Daſeins dieſes Mannes begleiten ließ, ebenſo wie ich ſtolz darauf | 
bin, daß ich 1904, in meinem fünfzehnten Jahr, das liebevollſte Vertrauen zu Hans 
Pfitzner gefaßt hatte und oft wegen meines Bekenntniſſes zu ihm verſpottet worden 65 
war. Pfitzner habe ich denn auch durch die Vermittlung von Paul Ernſts Tochter vor 
zwei Jahren kennengelernt. 50 
Mag ſein, daß in meinem erſten geiſtigen Verhältnis zu Paul Ernſt die Tatſache eine 
Rolle ſpielte, daß er ſich mit Sagenſtoffen beſchäftigte und viele feiner Dramen in 
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Blankverſen ſchrieb. Das tat ich damals auch, aus Furcht vor Hohn und Verachtung im ge- — 
heimen. Paul Ernſt war ein Mann, der ſich öffentlich mit Blankversdramen hervor 
gewagt hatte und damit, wenn auch nicht auf Begeiſterung, ſo doch auf Achtung ſtieß. 
Hielt er nicht dadurch auch einen Schild vor mich und meine jugendlichen Sünden? 
Aber meine Sympathie war gewiß auch tieferer Art. Denn andere Blankversdichter 
liebte ich nicht, und ich hatte einiges von Ernſt zu leſen begonnen. Zu Weihnachten 1912 
ſchenkte mir mein liebſter Freund die von Ernſt ausgewählten und übertragenen „Alt- 
italiäniſchen Novellen“. Wir waren kurz vorher in Florenz geweſen, lebten und webten 
außerdem in Shakeſpeare, und unter dieſen Novellen fand ich mehrere, die an die 
Shakeſpeareſchen Komödienſtoffe erinnerten. In der Einleitung ſtießen wir auf Sätze, 
die uns aufhorchen ließen, weil fie die Richtigkeit unſeres Strebens nach jenem „Höhe- 
ren“, nach den „Geheimniſſen“ beſtätigten. Daß Paul Ernſt mancherlei gegen Shake- 
ſpeare als Oramendichter einzuwenden hatte, wußten wir damals noch nicht (das hätte 
vielleicht unfere Freude getrübt). Übrigens entdeckten wir damals mit Genugtuung, daß 
Paul Ernſt „italiäniſch“ (mit ä) ſchrieb, wie Goethe. Einige Wochen vor ſeinem Tode 
nahm Ernſt mit Rührung dieſe beiden Novellenbände bei mir in die Hand, und auf 
meine Frage nach dem ä gab er die Auskunft, er habe es nur durch eigenſinnige Ver- 
fechtung gegen den Korrektor durchſetzen und retten können. 


* * 
* 


Im Herbſt 1926 ſchrieb ich zum erſtenmal an Paul Ernſt und ſandte ihm mein 
Buch „Der Weg durch das Wirrſal“. Bald kam aus St. Georgen bei Graz die Antwort 
in einer kleinen, nicht leicht lesbaren und doch zum Leſen aufmunternden, ſympathiſchen 
Schrift, die auffällig von links nach rechts aufſtieg. Er hatte durch das Buch hindurch 
allerhand geſehen und ſagte es mir auf den Kopf zu. Er lobte mich ſehr und ſagte, 
daß ihm ſelbſt ein ſolches Werk immer vorgeſchwebt habe. Durch ſein Urteil begann 
ich mich auf meiner ſchriftſtelleriſchen Laufbahn ſicher zu fühlen. Ich wäre kein Menſch 
geweſen, wenn das meine Sympathien für Paul Ernſt nicht gewaltig geſteigert hätte. 
Wir wechſelten Briefe. Er ſchrieb ſehr unmittelbar, ſehr einfach, warm und gütig. 
Zuweilen war eine etwas lehrhafte Meinung ſtill und weiſe zu Papier gebracht, an 
anderes angereiht, wie überhaupt ein gewiſſer Stil der ſachlich-weiſen Anreihung für 
Ernſt in den meiſten ſeiner Werke kennzeichnend iſt. In einem ſeiner erſten 
Briefe hieß es: „Ich könnte ja ihr Vater ſein.“ Mehrere Male hat er das ſchriftlich und 
mündlich wiederholt. Er dachte dabei nicht nur an ſein höheres Alter, ſondern ich 
glaube, daß er mich gern gewonnen hatte und in der Tat väterlich für mich empfand. 

Eines Tages war Paul Ernſt mit ſeiner Frau in Berlin, und ich lernte ihn kennen. 
Auf ſeinem weder großen noch kleinen Körper ſaß ein weißhaariges und weißbärtiges 
Haupt eigenwillig auf den Schultern. Der Kopf lag meiſtens leicht nach rückwärts, ſo 
daß ſein Blick in leichter Schräge emporgewandt war und der Eindruck einer ſtolzen, 
faſt ein wenig eigenſinnigen Energie entſtand. Die Züge waren edel. Die Augen 
ſchienen zuweilen in der geiſtigen Tiefe des Antlitzes verborgen, wie nach innen ge- 
wandt, jedoch nicht im Innern verloren, faſt ein wenig ſchüchtern, und, wenn man 
den Blick fing, wie um Vertrauen werbend. Aber ſie waren doch auch klar zu ſehen, 
ja, ſie waren je nach der Bewegung ſeines Geiſtes überraſchend klar und ſchön und 
drangen kraftvoll ins Weite. Die ganze Erſcheinung war auffallend genug. Die Leute 
auf der Straße blieben zuweilen ſtehen und ſchauten ihr eher bewundernd als ver- 
wundert nach. Als Ganzes war ſie männlich, feſt, beſcheiden, ſtolz und doch zart. Paul 
Ernſt trug oft eine hochgeſchloſſene Jacke aus rauhem Stoff, und im Zimmer auf und 
ab gehend hatte er die Hände in den Seitentaſchen der Jade, ſo daß die eigenwillige 
Haltung des Hauptes noch deutlicher wahrzunehmen war. Er war nicht eitel, er hatte 
nur den Wunſch, auf die natürlichſte Weiſe ſo zu erſcheinen, wie es ihm entſprach. 
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Photo: Prof. W. Vogel 


Paul Ernft 


in feinem Weinberg bei St. Georgen a. d. Stiefing (1930) 


St. Georgen. Links in der Mitte neben der Kirche 


das Schloß mit der vollen SW Front. Im erften 
Stock die von der Familie Paul Ernft bewohnte 
Zimmerflucht. In der Ecke zwiſchen Kirche und 
Schloß die Veranda, darunter das Gärtchen 


Paul Ernft im Schloßkorridor, in dem er 


auf und ab zu gehen pflegte. 
Elfe Ernft 


Links hinten Frau 
(Phot.: Prof. W. Vogel) 


Paul Ernft am Bienen= 
haus. Einige feiner fchön= 
ften  philofophifch=foziolo= 
gifchen Betrachtungen in den 
„Grundlagen der neuen Ge= 
fellfchaft”’ entſtanden aus der 
Beobachtung der Bienen 


(Phot.: Julia Apelt) 


Totenmaske Paul Ernfts, abgeformt von Prof. Hans Mauracher (Sig. Walter Krieg, Berlin) 
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Die Stimme 2 a 12 9518 äußeres 19535 10 ee geen 10 
N ein wenig trocken, dichteriſch-denkeriſch vor. Die Erinnerung an ſeine Stimme ruft 
in mir das Bild eines ſchwer zu benennenden Muſikinſtrumentes hervor. Nicht als ob die 
Stimme beſonders muſikaliſch geweſen wäre, aber ſie ſchien ans Ohr au Bea 


keit zu verſtehen. Alles war e und en ale nirgends 0 Ei 90 
Zugeſtändnis. Aber freilich wiegt in ſeinen Werken zuweilen das Sachliche oder Denke 
riſche, ja das Kindliche vor. Hier kritiſierte man nicht, ſondern ordne es in das Geſamtbild 
eden ein. In ſeinen beſten Werken gelingt ihm alles auf einmal, da fließt 16 


kaserne Ich denke an ſeine Gedichte „Beten und Arbeiten“. Was ſind ſie? An einem . 0 
innern Faden ernſter Beharrlichkeit aneinandergereihte ſachlich- ideale Gef ene 50 


und Welten er Romantik und Klaſſik. 


* * 
* 


Nichts iſt falſcher als die zuweilen gehörte Behauptung, Paul Ernſt ſei ein bh 
tender Oberlehrer geweſen. Er war ein Lehrer, ganz gewiß, er ſtellte Anſprüche, er 
ſchien zuweilen ſpröde. Er war Denker und Dichter, aber nicht fo, daß eines das andere 
ſtörte, ſondern daß es eine angeborene Einheit war. Seinen Äußerungen nach wollte 
er freilich als Dichter und immer wieder als Dichter angeſehen werden. Mit einem 15 
gewiſſen Eigenſinn repräſentierte er in einer Zeit, die dem Typ des Oichters Ahe 
war, den Dichter im ewigen (damals meinte man im veralteten) Sinne. 

Paul Ernſt ſtellte ſehr hohe Anforderungen an die Dichter und Denker. ach 
ſprach ihm einmal von Schopenhauer, den er als einen der ganz wenigen ganz 
klugen Leute hervorhob, die es gegeben habe. Berühmte Zeitgenoſſen bezeichnete er 
unverhohlen als Kamele und er hat ſich dadurch ſehr viele Feinde gemacht. Bis zu N 
feinem vierzigſten Jahr, fo erzählte er, habe er geglaubt, daß die andern die Gefcheiten 
und er der Dumme ſei, worunter er ſehr gelitten habe. Dann entdeckte er, daß es um 5 f 
gekehrt war. 1 

Ich habe mich oft darüber verwundert, daß uns beide eine herzliche Zuneigung Hr 
verband. Wir ſtammten doch aus fo verfchiedenen Kreiſen, gegen feine Theologie ſtand 
meine Technik und Naturwiſſenſchaft, unfere Umwelt, unſere Schickſale waren ganz N 
und gar andere. Natürlich kam es vor, daß ich mit manchen Erfahrungs- und Arbeits- 
gebieten vor ihm ausweichen mußte, weil ich von vornherein feine Ablehnung emp- 
fand. Ich ſprach mit ihm wohl über die Folgen des Automobils, aber nicht über das 
Auto ſelbſt. Wohl über die Schönheit der Landſchaft, nicht aber über Geographie. Er 
hat keinen Sinn gehabt für geographiſche Orientierungsfreude, und es hat ihn nie 
von St. Georgen nach dem unmittelbar angrenzenden FZugoflawien hinübergetrieben, 
während Italien ganz ſtark auf ihn gewirkt hatte, aber nicht als geographiſches 
Phänomen. Zndeſſen, es gab unendlich viel, in dem wir übereinſtimmten. In der 
Unterhaltung riß mich fein Stil des fachlichen und doch idealen Anreihens mit, ich 
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Eugen Dietel: Erinnerung an Paul Ernft 


konnte mich mit einreihen, wir ſtritten nie, ſondern es ergab ſich wie von ſelbſt, daß 
wir uns beſtätigten. Er beſchäftigte ſich leidenſchaftlich mit Deutſchland, er ſah die Lö- 
fung und Rettung ſchließlich doch nur in der Heraufkunft höherer europäiſcher Ord- 1 
nungen. Wenn man ihm zuhörte, ſo vernahm man viel Unbedingtes, kaum noch 
irgendwie Relativierbares. Und in Anbetracht des Gewichts und der Reife feiner 
Worte war die einfache Art der Rede doch wiederum ganz und gar nicht lehrhaft. 


* * 
N 


Im Sommer 1932 reiſte ich nach St. Georgen in der Südſteiermark am äußerſten 
Südrande des deutſchen Siedlungsgebiets. Paul Ernſt hatte für ſeinen Wohnſitz den 
denkbar größten Abſtand von Berlin gewählt, und gegen alle Geſetze der Logik wirkte 
er von hier aus durch fein Dafein, durch feine Arbeit von Jahr zu Fahr ſtärker auf 
die Oeutſchen. Dort alſo wohnte die Familie Ernſt in einem gewaltigen Schloß mit 
dicken Mauern, das viereckig um einen weiten Hof mit einem Brunnen gebaut iſt. 
Paul Ernſt hat immer nur recht beſcheidene Einkünfte gehabt, und dies Schloßdaſein 
erſchien, wirtſchaftlich geſehen, widerſinnig. Aber er lebte, alles in allem, doch billiger 
als in einer Berliner Fünfzimmerwohnung, und weil er eigenwillig an ſich, ſeinem 
Weſen, feinem Wunſch feſtgehalten hatte, fo baute das Schickſal ſchließlich die Umwelt 
um ihn herum, deren er bedurfte. Es war ein beſcheidenes und doch fürſtliches Dafein 
in einer lieblichen, fruchtbaren und im Sommer recht heißen Landſchaft, die kaum 
noch alpin, eher mittelgebirgifch-hügelig war. Im Schloßhof lagen gefirnißte Fäſſer, 
die den Wein von Paul Ernſts Weinberg aufnehmen ſollten, um dann in gewaltigen 
mittelalterlichen Kellern zu lagern. Über der Wohnungstür niſteten Schwalben. Im 
erſten Stock des Wohnflügels lief an den Zimmertüren vorbei ein langer, heller Gang, 
worin Paul Ernſt oft auf knarrenden Dielen auf und ab ging, die Hände in den Seiten- 
taſchen feiner hellblauen Leinwandjacke. Im Muſikſaal ſtand ein ſpinettähnliches Kla— 
vier, und der Ritterſaal war den Bauern für ihre Theateraufführungen überlaſſen. 
Es war die Rede davon, daß es im Schloß ſpukte. Der Dorfkirchturm überragte mächtig 
den Schloßhof und ſchlug nachts mit Glockengedröhne hinein. Auf einem mittelalterlich 
verzimmerten Altan ſprach ich lange mit Paul Ernſt über Dichtung und Gedichte. 
In einem freundlichen Zimmer zeigte er mir ſeine Münzenſammlung und erzählte 
mir, die unglaublichſten Münzen in der Hand, von Altgriechenland. Dann lagen wir 
alle einmal auf dem Hange feines Weinberges und ſprachen über die Maſchinen, die 
Form unſerer Wirtſchaft, den Aufſtand der Menſchenmaſſen. 

Im Januar 1955 waren Paul und Elſe Ernſt bei uns zu Beſuch. Wir haben in 
dieſen Tagen wohl hauptſächlich über das deutſche Drama geſprochen. Paul Ernſt war 
ſehr aufgeregt, kurzatmig und in keiner guten Verfaſſung bei uns angekommen. Kurz 
vorher hatte ihm nämlich ein Freund geſagt, daß die Ausſicht auf die Aufführung eines 
ſeiner Dramen beſtünde. Das hatte ihn ungeheuer erregt, es hatte an ſeinen wundeſten 
Punkt gerührt, denn das Drama war für ihn das höchſte dichteriſche Gebilde, und er 
glaubte an feine Größe als Dramendichter. Gerade hier aber hatte das Schickſal immer 
wieder Riegel über Riegel zwiſchen den Dichter und die Welt geſchoben. Wir hatten 
Sorge um Paul Ernſt. Jahrzehnte alte Sehnſucht, die Gewalt der Fugendträume; das 
Gefühl feines Verkanntſeins als Dramendichter war aus ihm hervorgebrochen. Wir 
fühlten, daß ſein Körper nicht mehr widerſtandsfähig war. Ich hätte mit ihm nicht 
über Dramen ſprechen ſollen, und ich konnte es doch nicht bleiben laſſen. 

Einige Wochen ſpäter ftarb Paul Ernſt. Er hat Deutfchland ein Beiſpiel gegeben, 
daß man ſich felber treubleiben muß. Das unentwegte Feſthalten an ſich ſelbſt, an dem 
Gut, das einem Gott und die Natur verlieh, hat ihn die große Aufgabe erfüllen laſſen, 
die Geſtalt des Dichters und Denters, aller Ablehnung, aller Überklugheit eines Zeit— 
alters zum Trotz, in reiner, großer und kindlicher Weiſe an die Nachwelt weiterzugeben. 
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Notwendigkeit des Modernfeins 


Ein Gelpräch über Kunft vom Jahre 1924 


Dieſes Geſpräch des Malers Willi Baumeifter mit dem fran- 1 


zöſiſchen Maler Fernand Leger fand im Fahre 1924 ſtatt und 


wurde damals aufgezeichnet. Wir bringen es, weil es zeigt, daß e | 


die heutigen Probleme der bildenden Kunſt nicht von heute find; 
auch damals hatten fie bereits faſt ein Menſchenalter hinter ſich. 


Sehr eigentümlich iſt die heutige Betrachtungsweiſe von heroiſch 


und nordiſch bei dem Franzoſen Leger bereits vorweggenommen. EN 


Der Franzoſe: Wie haben Sie angefangen? er 1 
Der Deutſche: Ich hatte guten Erfolg mit impreſſioniſtiſchen Bildern. Dann kaun 1 


ein Bild, das meine Freunde „Höhlenbild“ nannten. Figuren hob ich durch gemalte AR 


Vertiefungen heraus. Das Bild war nicht ſchön. Das war mein Anfang. 
Der Franzoſe: Bilder brauchen nicht in erſter Linie ſchön zu ſein. Was iſt ſchön? Das 


wandelt ſich. Man muß einen ſtarken Ausdruck erzielen. Man muß dem Publikum 


auf den Kopf trommeln, daß es aufwacht. Es iſt nicht leicht, es dahin zu bringen, 0 N 


daß es überhaupt ſeinen Gefühlsapparat in Bewegung ſetzt. 


Der Seutſche: In der Kunſt hält es geläufige Eindrücke für ſchön. Das unbekannte 1 5 


frißt der Bauer nicht. 


Der Franzoſe: Sagen Sie das nicht vom Bauern, vom einfachen Menſchen. Er iſt 


mir lieber als die Gebildeten, in dem Sinn, daß er eine geſunde Naivität leichter 15 15 
aufbringt als die andern, die alles gleich „wiffen“, Ich habe Erfahrungen gemacht 


mit meinem Ofenreiniger. 


Der Seutſche: Ih mit meinen Packern. Sie reagierten ſofort auf die Farben. Zuerſt 


waren fie erſtaunt. Das Erſtaunen hielt angenehm an. Das ift unmittelbare 


Aufnahme von Kunſt, ohne recherchierenden Intellekt. 


Der Franzoſe: Auch die Hausmeiſterin. Nicht wegen des Trinkgelds. Es gilt eine 
Wette: Volk und Gebildete. Ich glaube, daß der Prozentſatz der Auffaſſungskraft, 


wie wir ſie fordern, in beiden Haufen gleich iſt. Man weiß das auch von den 


Begabungen, die eher beim Volk liegen. 
Der Oeutſche: Das letzte Jahrhundert prägte zu tief in alle Köpfe, Kunſtbetrachtung 


ſei ein Genuß. Vanille mit Himbeer. Das rutſcht nur fo herunter. Für den In- 


tellektuellen aber iſt es ſchwer, das Gefühl einzuſchalten. 
Der Franzoſe: Sie landen leicht im Aſthetizismus. 


Der Oeutſche: Noch etwas. Der Bildkäufer kauft eine Landſchaft wie einen Becher 
in Karlsbad. Er kauft „Heidelberg“, weil er dort ſeine Flitterwochen verbrachte. 
Er ſieht nicht die Geſtaltung, den Rhythmus. 

Der Franzoſe: Seien Sie nicht ungerecht: auch jener Maler hat feine Miffion erfüllt. 
Sehen Sie die Freude des Mannes, wie er mit ſeinem „Heidelberg“ zu ſeiner 
Frau heimtanzt. 

Der Deutfche: Zugegeben. Kunſt für den Geſchmack der Mafje exiſtiert und wird 
jährlich in einer Unzahl von Leinwänden produziert. Große Ausſtellungen bieten 
ſie dar. Es gibt keine Hemmung. Dem ſtehen wenig moderne Bilder gegenüber. 
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Der Franzof e: Das e Bedürfnis des 1 9 175 vor 9 91 
anderes befriedigt. Denken Sie an die Kinoplakate und an das bewegte Bild de 
Films, wo es Bildhaftes und Roman auf einmal verſpeiſen kann. Auch kann der 
Stchorſchi mit der Mari eingehängt im Dunkeln ſitzen. 


Der Deutſche: Unfere großen Städte find offene Bilderbücher, die Plakate, die 


Schaufenſter, das Leben. Die moderne . Und die illuſtrierten Zeit- 


ſchriften. 


i Der Franzoſe: Die Kunſtgalerien in ihrem jetzigen Zuſtand haben eine tödliche | 
755 Konkurrenz bekommen. Ihr Fehler iſt, daß fie kaum Modernes zeigen. Vorſicht, 


; Slas! 

0 ar 5 N 

hr Der Deutſche: Schaubedürfnis iſt etwas anderes als Kunſtbedürfnis. Hier 

liegt eine Kardinalfrage. 

0 Der Franzoſe: Auch Kunſt würde das Publikum intereſſieren. Aber es hat keine 

Gelegenheit, Modernes in Konſequenz zu ſehen. Die naturaliſtiſche Formung 

an ſich hat nicht mehr die Kraft, eine Gefühlserregung zuſtande zu bringen. So 

ö 7 bleibt denn dem Publikum der „Inhalt“ des Dargebotenen. 


5 da. Für die Kultur? 
1 5 0 Der Franzoſe: Kultur muß man propagieren und mußte es immer. 


10 Ser s ODeutſche: Hält ein neues Auto, fo ſammeln ſich die Männer bis zu den Laus 
buben. Sie kennen ſich aus. Das iſt geſundes Intereſſe. Für die Ziviliſation iſt es 


1 5 Der Oeutſche: Es genügt ſchon, ihnen moderne Kunſt zu zeigen und dieſe nicht als 


1 N voñ Teufel beſeſſen hinzuſtellen. 

Nr Der Franzoſe: Es fällt mir ein Satz von Adolf Loos ein: „Der Menſch wird — 
„ übrigens zu allen Zeiten — modern geboren. Dann werden ihm feine geſunden, 
. 100 ſelbſtverſtändlich auf das Moderne gerichteten Sinne genommen: das nennt man 


Erziehung.“ 
. 5 Der Deutſche: Zum Lehren braucht man auch die Beiſpiele der Tradition. 


Der Franzoſe: Aber das Beſte und als Beiſpiel allein des Lehrens Würdige war in 


ſeiner Zeit immer aktiv, radikal, modern. Man glaubt, daß jedes Bild, das alt 
und braun iſt, verehrungswürdig ſei. Merde! Es exiſtiert nur, es hat nur Wert, 


Welt vorwärtsſtieß. 


Der Oeutſche: Man müßte die direkte und unmittelbare, natürliche Betrachtung 
7 propagieren an modernen Bildern. Dem Publikum würden im wahrſten Sinn 
des Wortes die Augen aufgehen. Es würde durch die Augen empfinden lernen. 
„ Das Bild iſt eine direkte optiſche Kompoſition. Zweifellos gibt es ein Inhaltliches 
% dabei. Eine Haltung des Künſtlers. Sie iſt nicht unwichtig. 

Der Franzoſe: Die konſtruktive Malerei, exakt wie eine Maſchine, Reſultat der Be- 
mühungen vor dem Krieg, hat die Welt umgeſtaltet, unſere optiſche Welt. Das 
hindert nicht, daß wir inzwiſchen weitergegangen find. 

Der Oeutſche: Anſere eigene Arbeit, aus der alles abgeleitet iſt, akzeptiert man nur 
in der Verdünnung. Man wird genommen und gelobt als Plakatentwerfer. 


Der Franzoſe: Diefe Malerei hat allem feinen Stempel aufgedrückt. Die Plakate, 
die Schaufenſter, die Stoffe, Fotografie und Film, Bühne, ſogar techniſche Gegen- 
ſtände. Aber nicht nur dies, wir find in die Ideologie eingedrungen. Sie ift wirkſam. 


Der Deutſche: Kennen Sie zum Beiſpiel die Boſch-Erzeugniſſe? 
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wenn es einmal neue Erkenntniſſe brachte und durch Radikalität den Karren der 


Sie ſelbſt rs zu ihren 1055 e En Mit der durch nf 
Aſphaltſtraßen. 


Der Oeutſche: Mit der alten Bärenmütze ins Feld. 


Sie ſind be als die franzöſiſchen. Ich war Kanonier bei Verdun. 
Der Oeutſche: Und die Architektur? 


Der Franzoſe: Sie haben Architekten am Werk, die geſund ſind. Sie haben 1 
die Anleihen an die Stile beiſeite gefegt. Sie prägen ehrlich das % 8 


als jede Biedermeier-Imitation mit möglichſt viel San und a on 


Der Oeutſche: Der Kampf um das flache Dach. Wir tragen keine Kleider mehr 
Blättern und Federn, ſondern tragen homogene Stoffe. Die ſchuppena 
Dachdeckung wird aus praktiſchen Gründen verdrängt werden. | 


Der Franzoſe: Ic finde, daß Deutfchland ganz große Verdienſte um die ae 
Architektur hat. Man ſpricht von deutſcher Architektur in den europäiſchen Ländern 
und meint die moderne. England hat Anfangsverdienſte der Wohnkultur im letzt 
Jahrhundert. Holland. Die bei uns vielgeprieſene Kultur des Wittelmeers ift | 
mich nicht mehr maßgebend. Auch le Corbuſier arbeitete zuerſt bei Ihnen, | 
Behrens in Berlin. Er hat mir erzählt, daß er feinen erſten Artikel über die Theod 
Fiſcher-Bauten in Stuttgart ſchrieb. So arbeitet ſich der werdende Künſtler vorwärts. 
Ich bin Normanne. Sehen Sie meine Haare! Aber nicht deshalb. Die moderne 
Bewegung iſt eine nordiſche. Ganz im Gegenſatz zur Mittelmeerkultur. 

Der Oeutſche: Wir werden von den Gegnern als verrückt oder bolſchewiſtiſch an 
geſchwärzt. 160 Veh 

Der Franzoſe: Das find die Mittel der Kollegen. Natürlich regt es ſich in all N 
Kulturländern. Die Begabteſten arbeiten und geben ihren Beitrag. Die Moderne 5 
wird international, im ſelben Sinn wie die Gotik und Renaiſſance und fo 
weiter international wurden. Die moderne Haltung iſt, wenn Sie wollen, heroiſch. 
Einfach, klar, energiegeladen. Man muß in die mechaniſierte Welt eingreifen und 
ſie zu vergeiſtigen verſuchen. „ 

Der Oeutſche: Haben wir Vergleiche mit früher? 


Der Franzof e: Ich war in Italien in den Muſeen. Ich war ſehr unbefriedigt. Plötzlich . 
eine Bombe. Ein kleines Bild von Cranach. Es fegt mit einem Schlag die ganze 
italieniſche Renaiſſance zum Teufel. Mit ihrem Manirismus, mit den gedankenvoll 
ſentimentalen Köpfen, mit ihrem viel zu warmen Kolorit. Das iſt melodiſch wie 
eine weiche Pflaume. Aber Cranach. Er iſt komprimiert. Ohne Sentimentalität. 
Kraftgeladen. Sauber ſind die Figuren in ihrer Plaſtik, entſchuldigen Sie, wie ein 
moderner Induſtriegegenſtand. Männlich zum Platzen ſtark. 
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g Notwendigkeit des Modernfeins 


| Der Deutſche: Sie ſagten heroiſch. 

Der Franzoſe: Der Maler O., mein Kollege, verlangt Erhabenheit. E; 

Der Seutſche: Heroiſch. Das Stichwort. Vorbildlich: die pſychologiſche und körper 
liche Haltung des Apoll von Tenea. Die harte archaiſche Zeit. Die Athleten und 
Sportsleute. 


Der Franzoſe: Das ſpätere Griechenland machte Süßigkeiten. Aber Tenea, Agina. 
Dieſe geballte Kraft, das männliche, dazu das überlegene Lächeln. Wehren Sie 
ſich. Sie müſſen die Öffentlichkeit erobern. 


Der Oeutſche: Bekanntſein! Es entwickelt Gegner. 


Der Franzoſe: Sie wollen auch dabei fein. 


Der Oeutſche: Dabei, bei wem? 


Der Franzoſe: Bei denen, die bekannt werden, daß ſie ein Trommelfeuer von 
Schmähungen jahrelang aushalten mußten und nichts an den Mann bringen 
konnten. Ich habe unter den Brücken geſchlafen. 


Der Oeutſche: Überall das Gleiche. 


Der Franzoſe: Eigene Forſchung und Konſequenz. Die Arbeit der andern beſteht 
zu ſehr im Zuſammenſetzen von Einflüſſen. Sie haben Empfindungen bei ihren 
Landſchaften und Porträts. Aber fie empfinden die Empfindungen von voran- 
gegangenen Künſtlern, von den großen Toten, die auch einmal unter den Brücken 
ſchlafen mußten. Jene müßten mehr barfuß gehen, damit ſie den natürlichen 
Kraftſtrom wieder direkt erhalten. Dann ſprechen ſie von Scholle, aber imitieren 
die Ausdrucksarten anderer. 


Der Oeutſche: Die Malerei und jede große Kunſt begnügt ſich nicht mit dem Gang- 
baren. Der Künſtler muß aus der eben herrſchenden Augenkonvention heraustre- 
ten, muß vorangehen, muß für das Volk empfinden, forſchen, denken. 


Der Franzoſe: Die andern bleiben in der Etappe oder zu Haufe und begrüßen ihn 
als „Bolſchewiſten“, wenn ſie ihn gelegentlich von hinten ſehen. Dann wird er 
dazu ausgeplündert. 


Der Oeutſche: Seine originale Arbeit wird genommen und verdünnt verwendet. 
Leicht verkäuflich gemacht. Das Originale erſcheint dem Publikum zunächſt durch 
das Ungewohnte des erſten Eindrucks rätſelhaft. 


Der Franzoſe: Das iſt auch nicht anders möglich. Es iſt ungewohnt. Von einer 
Lokomotive kann ich nicht verlangen, daß ſie mich übers Waſſer trägt: ein modernes 
Bild hat ganz andere Ziele als ein impreſſioniſtiſches. Die heute impreſſioniſtiſch 
Malenden plündern immer noch die Helden des Impreſſionismus. 


Der Deutſche: Dem Publikum müßte klargemacht werden, daß der Künſtler nur 
die wahre Tradition fortſetzt, indem er immer wieder aus der eben herrſchenden 
Konvention heraustritt. Hätte Wagner im Sinne Beethovens weiterkomponiert, 


5 wäre er ein Plünderer geblieben und ſeine Werke hätten nicht den mindeſten 
ert. 


Der Franzoſe: In dem Außergewöhnlichen, Modernen, zu jeder Zeit, liegt Stoß- 
kraft und Kraft überhaupt. 


ee che: Das Volk ift nie gegen moderne Kunſt. Die ſogenannte Etappe 
iſt es. 
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Reife im Fieber saw 


31. Januar. 


Im Schlafwagen. Auf meiner Reiſeuhr, die auf dem Klapptiſch ſteht, iſt es zwiſchen 


zwei und drei Ahr nachts. Ich ſtehe hinter einem unerwarteten und ergreifenden Er- 
lebnis, das den Auftrieb meines vom Fieber erretteten Gemüts erneuerte und es in 


eine unmäßige Geſteigertheit treibt. Ich habe die Vorſtellung, es knallten in meinem 
Innern Fahnen, die im Wind hoch auf einem Berg ſtehn. 


Als ich von dem Beſuch des Speiſewagens zurück in mein Abteil gekommen war, a, 


in dem in der Zwiſchenzeit das Bett bereitet worden und ich gerade mit dem Ausziehn 
beginnen wollte, hat es an meine Tür geklopft, und der Mann iſt hereingekommen, der 
mir gegenüber am Tiſch geſeſſen. Ich hatte ihn mir nicht genau angeſchaut. Jetzt ſah 
ich, daß er ein einfacher Mann und in Khaki gekleidet war. 

„Darf ich Sie noch ftören?“ ſagte er faſt demütig und auf Deutfch. „Ich ſah an dem 
Buch, daß Sie ein Deutfcher find. Ich bin das auch. Vielleicht wollen Sie ſich in Rho— 


deſien niederlaſſen ... Land kaufen. Kronland iſt ja keines mehr an der Bahn zu 
bekommen. Aber ich weiß anderes und nicht weit von der Bahn, etwas Gutes. Ich 
kenne mich aus. Ich könnte Ihnen raten.“ 


„Nein“, antwortete ich, „ich reiſe nur ſo. Nehmen Sie Platz. Sind Sie Farmer?“ 
„Ja, in Matabeleland. Mein Name iſt Heinrich. Ich bin in die zwanzig Jahre nicht 


mehr drüben geweſen und immer nur zwiſchen Farmern. Immer kommen Neue und 
verſuchen es. Sie haben tauſend ... fünfzehnhundert Pfund bar. Man meint, da kann 


was für gemacht werden. Auf einmal iſt es fort. Man ſieht nicht, wohin es ging. Es 


ſind junge, gebildete, fleißige Leute. Tüchtig. Aber ich möchte mich nicht weiter über 
ſie ausdrücken. Und auch nicht über die andern, die ſchon länger im Land find und feit- 


ſitzen. Vielleicht ſteht es mir nicht zu. Ich bin ein ungebildeter Mann. Ich komme nicht 
weit her mit meiner Lebensweiſe. Daß ich es Ihnen ſage, ich war bei der Miſſion. 


Aber ich war nicht Prieſter. Ich habe keine Weihen. Ich habe viel dort gemacht. Allet 


Handwerke. Und dann habe ich die Miffionsdampfer geführt. Das hat mir gefallen. 
Jetzt bin ich verheiratet und habe zwei Kinder. Ich habe meine Frau aus Deutſchland 
kommen laſſen. Es iſt eine gute Frau ...“ 


Im Tonfall war es ſtill und einfach, wie er das ſagte. Sein Geſicht ſchaute mich 


unverwandt mit einem leichten Lächeln an. 

. fie iſt fleißig. Ich habe jetzt auch ein Steinhaus gebaut. Aber ich mache halt 
viel ſelber. Wenn ein Nachbar mich für eine Handwerkerarbeit haben will, helfe ich 
ihm gern. Und dann habe ich jetzt hundertzwanzig Hektar gerodet und gepflanzt und 
ſiebzig Stück Vieh. Das Roden iſt teuer. Ich laſſe es auch bei den hundertzwanzig 
Hektar . .. ich müßte nun eigentlich nach Deutfchland, um mich operieren zu laſſen. 
Zu den hieſigen Ärzten möchte ich nicht. Aber ich brauchte dann einen Stellvertreter! 
Das iſt ſchwer. So ſchwer wie Geld jetzt von der Bank zu bekommen, ſeitdem die Banken 
mit den Krediten fo hereingefallen find. Aber ich habe eine gute Ernte vor mir. Taufend- 
achthundert Sack Mais rechne ich, und ſechshundert Sack Erdnüſſe. Wenn die Preiſe 
ſich nur halten. Die Bank hat meine Farm jetzt dreitauſendfünfhundert Pfund geſchätzt. 
Ich möchte auch fo gern fo einmal nach Deutfchland zurück. — Seit vor dem Krieg war 
ich nicht mehr drüben. Als der Krieg ausbrach, war ich in Portugieſiſch-Oſt, und ich bin 
durch Niaſſaland nach Oeutſch-Oſt gegangen, um mich zu ſtellen. Sie haben mich zurüd- 
geſchickt, ich ſollte etwas ſchauen hier und es dann ſagen kommen. Das habe ich getan. 
Ich bekam aber Schwarzwaſſerfieber, als ich zurück wollte. Da haben mich die Portu— 
gieſen gefunden, und ſo kam ich doch nach Europa, nämlich in ein Gefangenenlager bei 
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Norbert Jacques. 
Lei.ſſabon, aber ich bin durchgewiſcht . . . Wir kommen um halb zwei in der Nacht an 
die Station, von der aus ich zu meiner Pflanzung komme. Ich habe einen kleinen 

Laſtwagen daſtehn. Ich hab' mir im Zug auch ein paar Arbeiter von da unten mit- 
gebracht. Die von der Küſte ſind gut. Man darf die Schwarzen nicht ſchlagen. Ich kam 
immer gut mit den Eingeborenen aus, ſchon auf der Miſſion, wohin nicht die Beſten 
kommen. Man weiß zu wenig von ihnen. Das iſt das Anglück.“ 
N Auf einmal unterbrach er ſich und ſagte: „Trinken wir eine Flaſche Wein zuſammen!“ 

Als der Steward den Wein gebracht hatte und wieder gegangen war, ſchaute der 
Pflanzer mich an, und ich gewahrte, daß ſein Blick einen Entſchluß verriet und etwas 
in ihm wie zu einer tiefen Kümmernis wechſelte. Da ſagte er, auch dies ſo leiſe und ſo 
einfach wie alles, was er bisher gefprochen hatte: „Sie find ein ernſter Mann. Ich ſehe 
das. Sie haben vorhin bei Tiſch auch nicht die Rede gefunden, wie die Engländer und 
manche Menfchen das fo leicht vermögen. Ich kann Ihnen alles ſagen von mir. Als ich 
jung und geſund zur Miffion kam, war das Schrecklichſte die Verſuchungen. Ich habe 
oft Nächte hindurch gegen meinen Körper kämpfen müſſen. Dann kam ich darauf, auf 
Ketten zu ſchlafen, um ſie zu töten. Ich habe das jahrelang getan. Wenn es Sie nicht 
abſtoßen würde und Sie Ihre Finger hier hinter meine Schultern legen würden, ſo 
könnten Sie noch heute die Löcher fühlen, die die Wunden ließen. Man kann die Ver- 
ſuchungen töten ... Einmal fuhr auf meinem Dampfer eine junge Nonne mit herauf 
zur Miffion. Sie war aus meiner Heimatſtadt, aus Hall, und fie iſt oft zu mir an die 
Naſchine gekommen, um mit mir über unſere Bekannten in Hall zu ſprechen. Ich hab's 
dann ſchon geſehn, wie die andern, die von der Miſſion mit waren, Blicke zu uns herüber 
geworfen haben. Ich hatte viele Reiſende nicht von der Miffion und auch Waren mit 

und war froh, der Wiſſionskaſſe eine fo ſchöne Einnahme zuzuführen. Ich konnte aber 
erſt bei der zweiten Reife abrechnen, weil der Pater Oberer nicht da war, und wie ich 
ins Zimmer zu dem Pater Oberer geh, da hab' ich ein lachendes Geſicht von der Freude, 
daß ich ſo viel abliefern konnte. Und da ſagte der Pater Oberer: 

Wie können Sie mit ſo einem Geſicht vor mich hintreten? 
Ich hatte, ſage ich, zwei ſchöne Reiſen und zwei ſchöne Einnahmen. 

0 Was haben Sie auf der letzten Reiſe mit der Schweſter gemacht? fragte er bös. 

And er ſagte mir, was ich gemacht haben ſollte. 

5 Wer hat das geſagt? fragte ich. 

Deer Pater Reinhart, antwortete er. Wie kann die Miffion dieſe Schande wieder 

gut machen vor Gott! 

HN Jch ſagte ihm: Herr Pater Oberer, kennen Sie mich in den zehn Fahren nicht beſſer? 
Schauen Sie die Löcher in meinen Schultern! 

f And dann bin ich zum Pater Reinhart gegangen. Er ſaß auf ſeinem Stuhl und las 

in Brevier. Ich hätte es nicht tun ſollen. Er war Inſubordination. Es war ſtärker als 

Ai ich. Und ich hab' ihn beim Hals genommen und ihm geſagt: Sie Ehrabſchnęider! Und 

iich hab' ihn hochgezogen und geſchüttelt und auf den Tiſch geworfen und bin gegangen. 

Ich habe gehofft, daß ſie zu einer Einſicht kämen. Niemand war auf meiner Seite. Und 

1 ſie haben meinen alten Eltern geſchrieben und mein Vater, das ſind fromme Leute, 

N ſchrieb mir: Wir verſtoßen dich. Später iſt alles herausgekommen, daß es böswilliges 

8 Kloſtergeſchwätz war. Da haben ſie mir Geld angeboten, mit dem ich nach Südweſt 
10 gehen ſollte. Fort aus der Gegend, aber ich brauchte ihr Geld nicht. Ich habe geſunde 
So Arme, und ich hab' meinem Vater geſchrieben, ich will heiraten, ſchicke mir Eliſe, wenn 
. ſie will. Aber mein Vater ſchrieb mir zurück: Wenn du heiraten willſt, ſo iſt Eliſe keine 
Frau für dich. Aber ich habe mit ihrer Schweſter Klara geſprochen. Das iſt die rechte 
\ Frau für dich, und fie will kommen. 

Ich habe dann das Reifegeld geſchickt und bin an die Küſte gefahren, als ihr Schiff 
kam. Ich ging in ihre Kabine, und da hat ſie auf einmal angefangen zu weinen. 
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alles für mich zuſammengebrochen ...“ 


Dinge in Afrika aufzuſuchen als meine kleine Farm .. .“ Er iſt dann gegangen, als 


0 ehn N ü N 0 n 
Was e wir jetzt? hab’ ich dann gelagt und zuerſt nur ſchwarz one : 


mal änderte, Auch 11 Sprache oe etwas Weiches. Aber von der Seite 1 var 
dies Geſicht ein Geſicht des heiligen Franziskus. Die Augen dunkel in einem Sturm 
geſenkt. Der kleine braune Schnurrbart war wie von den Wettern der Seele zernagt, 
herabgeriſſen, die Naſe in einem dünnen ſchmerzvollen Bogen wie ein 1 N 


1 bei uns bleiben, ſo 1 00 es Ihnen gefällt. Aber wehe b haben Sie andere, 1 7 0 e 


Sohne heraus, wohin die a nicht reichten. 
Was für ein Erlebnis! Welcher Zauber von Menſch zu Menſch! Ich habe ſelberf 
kein Wort geſprochen, und nur die Art meines Zuhorchens und das Spüren meine 
inneren Anteilnahme ließen den Quell dieſes Gemüts fließen, das ſich von der Span 
nung von dreißig Fahren Afrika und Fremde durch die Flucht an ein anderes Bewu 
ſein einmal befreien mußte. 


Um acht in Bulawayo angekommen. In die Stadt hineingeſtreift, leicht trunk 
Aber das Fieber iſt kaum merklich und entläßt mich in ein wunderbares Zwiſchendaſe 
in dem in einer weltverbrüdernden Annäherungsgier ich die Nachbarſchaft von Men— 
ſchen aufſuchen muß. Ich ſitze in einem jener Lokale, die Konditorei, Café und zur 
Lunchzeit auch Speiſehaus find. Es iſt ſchon vormittags Konzert. An meinen TCiſch 
ſetzte ſich auch gleich, wie beſtellt, ein Mann nieder, und nicht nur ſetzte er ſich ausgerech- 
net zu mir, der ſeine Nähe ſo nötig hat, ſondern er tut etwas, was man in dieſen Ann 10 
nie tut: er grüßt, er grüßt ſehr höflich, faſt feierlich. 995 

Bin ich ihm ſoviel wert, ich, irgendwer Fremder, der von irgendwoher dia 0 
irgendeinen Anlaß an dieſen Tiſch einer Konditorei in Südrhodeſien hingeweht iH 
Das ift wunderbar gradezu. Wer iſt dieſer gute Menſch? Er trägt einen ſorgfältig 
gehaltenen weißen Leinenanzug und einen Gauchohut, wie ich ſelber auch einen habe. 
Tropenhelme ſind in Afrika aus der Mode gekommen, und wo die Stärke der Sonne 
das notwendig macht, ſtülpt man lieber zwei breitkrempige Filzhüte übereinander. 
Aber Rhodefien hält noch am Tropenhelm feſt. Rhodeſien und der ganze Süden find 
ſehr provinziell. Sie find wohl welthaft umklungen, find es ſelber aber nicht. Und ein 
Mann, der „ſhorts“ trüge, was in den nordöſtlichen Kolonien jeder tut, würde kein 
ſchlechtes Aufſehn erregen. 

Ich vermochte nicht zu erkennen, welcher Nationalität dieſer Mann mit dem 
Gauchohut ſein könnte. Aber dieſer höfliche Gruß hat mich reineweg beſtochen. Ich bin 
gerührt und im erſten Augenblick wie auf einen Klang mit dem Fremden. Es kribbelt 
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. Norbert Jacques 


mir auf der Spitze der Zunge, mein Erlebnis in der Nacht im Schlafwagen zu erzählen. 
Doch es iſt ſonderbar, wie ungeſchickt bei dem fliegenden Auftrieb, in dem die Begeg- 
nung in meinem Gemüt weiterſpielt, die Worte ſich verſagen. So rede ich ihn über 
3 irgendeinen unperſönlichen Gegenftand an. Ich tat es auf Deutſch, ich weiß nicht wes- 
7 halb. Ich tat es wohl nur, weil ich nicht weiter überlegte, ſondern aus jener tranſzenden⸗ 
ten Gemütsſtimmung heraus handelte, in der mich das verronnene Fieber zurüd- 
gelaſſen hatte. 

Wir kamen in ein langes Geſpräch. War dieſer Mann ein Gelehrter, ein Zourna- 
liſt, ein Politiker, ein Beamter, ein gebildeter Farmer, ein Reiſender? Ich vermochte 
es nicht zu beſtimmen. Wir waren dann bei dem Problem Weiß Schwarz angekommen. 
Er faßte es anders, als ich es gefaßt haben wollte. Er meinte, wenn das weiße Blut 
nicht imftande fei, einen Einſpritzer Zulu- oder Kaffern- oder Hereroblut mit zu ver- 
arbeiten, ſei es nicht wert, daß man es beſonders ſchütze. Solchen Schutz zu Geſetzen 

| zu machen, wie es heute die Buren tun, ſeitdem fie in den Südſtaaten die Engländer 
politiſch kaltgeſtellt haben, ſei der Purismus des unreinen und das Pochen auf weiße 
Herrenkraft des Schwachen. 

Wir aber ſtand, ſeit ich in Afrika reiſte, eine andere Wendung viel näher als die 
der Blutmiſchung. Es war die der Geiſtmiſchung. Die Weißen ſind grade auch mit 
ihrem Humanismus bei den ſchwarzen Völkern in eine geiſtige Schicht geſtoßen, die 
von unſerer überlegenen Geiſtigkeit vergiftet wird. Es iſt das erſte, was der Afrita- 
reiſende erkennt, und ſeit ich in dem Weltteil bin, plag ich mich damit ab. Was haben 
wir angerichtet? Weshalb taugen die Schwarzen nichts, die ſich unter dem weißen 
Eindrang von ihren alten Einrichtungen, ihren alten Götzen und Zauberern abwenden? 
Anſere Schuld? Ihre Schuld? Und die Folgen? Die Zukunft für fie... für uns. .. 2 

Mein Tiſchnachbar eifert über die unduldſam brutalen Vorſchriften, die gegen 
Miſchblut in der Union jedem menſchlichen Geſetz Hohn ſprächen, und ich ſage mir 
jetzt wohl: Er iſt Miſſionar! Aber zugleich folge ich fern von ſeinen Sorgen meinen 
eigenen Gedankengängen. Seine Rede, das Geklapper der vielen Menſchen, die Muſik 
ſtören mich nicht. Ich ſtürze gradezu in die Aufhellung einer Erkenntnisſchicht. Wir 
iſt, als ſtehe ich hinter einer Hirnduſche, als ſei das Fieber ein Stahlbad für meine 
Erkenntniskraft geweſen und ich hätte nur des Anſtoßes durch die Gegenwart eines 
anderen Bewußtſeins bedurft, um in einer großen Klarheit erſchaun zu können, was 
ſich bisher nur zwiſchen Nebeln in meiner Phantaſie bewegt hatte: Das Hirn des 
Schwarzen beendet mit fünfzehn Jahren ſeine Entwicklung. Aber weiter ſchießt die 
Phantaſie, üppiger als bei uns, wird Schöpfer ihres Lebensgenuſſes und ihrer Lebens- 
geheimniſſe. Aus der Gemeinſchaft dieſer Phantaſie drängen wir fie mit unſerer geifti- 
gen Chemie heraus. Bei uns iſt fie das Umfchmelzungsergebnis von zweitauſend 
Jahren innerer Kämpfe und Entwicklungen. Ihnen aber, kampflos aufgedrängt, 
nimmt ſie das Beſte, das Größte, was ſie haben: die Naturnähe ihrer Inſtinkte. Sie 
läßt ſie, die der Schöpfung noch verbundener ſind, in einem Zwiſchenmenſchentum 
liegen, dem keine Dämmerung beſchert iſt. 

Ja, jetzt trat klar vor mich hin, worin das Unrecht beſteht, das wir ihnen zugefügt 
haben und fortfahren zuzufügen. Es hätte müſſen ein Mann gekommen ſein (ſchwelge 
ich voll Melancholie in meinem Innern, während der Fremde am Ciſch gegen die 
Burengeſetze eifert), groß und zugleich weich, ſehr genau und ſehr großmütig, ſtark 
und ebenſo mild, hart und träumeriſch ... und er hätte müſſen ein ebenſolches Chriſten- 
tum in ſich haben und hätte über dem allen ein Genie im Erkennen und in der Tat 
ſein müſſen, was Livingſtone, der einzige, der die Erkenntnis hatte, nicht war ... 
heute iſt es zu ſpät. Heute ſitzt das Giftgas in den Organismen. Afrika wird ſterben 
müſſen an uns, wie die zwei andern Weltteile an uns dahingingen. Dieſes arme 
wunderbare, naturwarme Afrika. 
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geile im fieber 


„Haben Sie Fieber?“ n 


Da wurde ich wütend. Dieſe Frage war roh und ſchlug wie eine Hand mit einem | 


Stein nach mir. Ich machte Obſtruktion gegen die Fortfegung der Gemeinſchaft am 
Tiſch und ſchwieg bockend zu ſeinen Außerungen. Bald ging er und grüßte nicht mehr 
ſo fließend höflich wie vorher. g 


Ich wollte einen Whisky. Vormittags gab es keinen. Ich konnte meine Erregung 


nicht bemeiſtern. Verſuchte ſie in langen Streifzügen durch die Stadt abzureagieren. 
Am die Stadt kennenzulernen, hätte eigentlich die Probe einer Straße genügt, denn 
eine iſt wie die andere, breit und gradaus, und die Stadt langt mit ihnen wie mit 


weit offenen Lungen nach allen Himmelsrichtungen ins Land hinein. Viele tauſend 


Autos ſcharen ſich an die überdeckten Gehſteige vor den Geſchäften, ſoviel Autos wie 5 


weiße Bewohner. Solch eine neue engliſche Kolonialſtadt iſt eigentlich nichts wie ein 


großer Baſar, und man kommt hierhin leben, nur um Geld zu verdienen. In dieſen 


Städten gären die Keimzellen der Kräfte, die das alte Afrika zerſtören. Ihre engliſchen 


Bewohner tun das einzig Vernünftige: ſie flüchten ſich in den Sport, der ihnen zu 


weſentlich wichtigerer Lebensäußerung gediehen iſt als ſelbſt ihre Geſchäfte. 
Achttauſend Weiße wohnen hier und achttaufend Neger, Neger zufammengewür- 


felt aus allen Teilen der ſüdlichen Hälfte, und beide Teile find Entwurzelte. Sie wiſſen 
nicht, wo ſie hingehören und nicht, wohin ſie ziehn. Die Neger liefern ſich chroniſch 


erregt durch dieſen Zuſtand oft gegenſeitig Schlachten in den Straßen, bei denen 
eine Gegend auf die andere loszieht und es Tote gibt. Die Weißen wehren dem Ge- 
metzel ohne beſondere Leidenſchaft. 


Die Weißen leben von Frauen angeführt, denen vorausſetzungsloſes Bereitſein, 
Lebensgenuß anzunehmen, wie er kommt, das Dafein führt. Sie zeigen ſich in über- 
mäßig lebhaft gefärbten Seidenkleidern. Jung, oft ſehr ſchön, ſehr aggreſſiv in der 


Erſcheinung und im Auftreten, doch früh verpudert, verſchminkt und von Leben 
und Klima verätzt. Kluft zwiſchen Regierungsbeamten des Königs und den andern 


Schichten der Geſellſchaft. Burenfamilien als niedere Kaſte von den engliſchen beiſeite 
gelaſſen. Miſchen mit Schwarzen bedeutet geſellſchaftliche Hinrichtung, kommt nicht 
vor, aber die auffallendſte Wirkung für den, der wie ich aus den nördlichen und öjt- 


lichen Kolonien kommt, iſt, daß man hier Weiße mit beſchmutzten Anzügen, mit von 


Arbeit geſtempelten Händen ſieht. Weißes Proletariat! Droben war der minder- 
wertigſte Weiße Herr. Das Straßenbild wie in Europa gezeichnet von den Erſchei— 
nungen der Arbeitsloſigkeit. Ein Weißer bettelt einen an. Ein Engländer, ein Deutjcher, 
ein Belgier ... ſei in Afrika hängen geblieben, finde keinen Verdienſt mehr ... Neger 
rudeln oder lungern in Haufen umher ohne Beſchäftigung, machen, auf dem Rand- 
ſtein der Gehſteige ſitzend, wenn ſie ſich langweilen oder heimwärts ſehnen, für ſich 


Muſik. Sie haben dazu ein Brett mit Orahtſaiten, das fie zur Reſonanz in eine trockene 


Kürbisſchale ſtellen. 

Keine Stadt. Ein Markt. Alle dieſe afrikaniſchen Kolonialſtädte der Engländer 
ſind Märkte in Permanenz. Irgendwo in der Peripherie klebt ſich die Wohnſtadt mit 
Bungalows in Gärten an. 

An einer Straßenkreuzung ſteht auf hohem, ſchlankem Steinſockel Cecil Rhodes, 
dem England den Beſitz des nach ihm genannten Rhodeſia verdankt. Es iſt kein Name 
an dieſem Denkmal. Denn in den beiden Rhodeſien muß jeder Menſch wiſſen, wer 
dieſer Mann iſt, der mit breitgeſtellten Beinen, die Hände locker auf dem Rücken, in 
einem ſchlecht gemachten Straßenanzug einen ſo unfeierlichen und ſichern Schritt in die 
„Achte Avenue“ machen zu wollen ſcheint. 
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Auf einmal hörte ich, daß ſich der andre unterbrach. Er ſchaute mir mit einer 
plötzlichen Schärfe in die Augen und fragte: 4 


er 
10 


2 EN rg NEL ZEN IT * 


e 
i 


k 


e Norbert Jarguepı m en 


1 
MN 


aus ſchwarzem Granit, mächtige, geheimnisvolle Vögel. Ich zeichne den Plan der 


Im Muſeum hinter Rhodes Rücken Funde aus Zimbabwe, die weſentlich bedeu- * 
tender ſind als die, die ich in Salisbury ſah, und mir den Zuſtand der Fieberloſigkeit 
und das Reifen in Afrika mit neuen Lockungen ausſtatten. Phallusſymbole aus Gold 

und Stein, chineſiſche Porzellanüberreſte aus der früheſten Zeit, Aſtarte-Darſtellungen 
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AMNuinenanlage ab. Er ergibt ein unverſtändlich planlofes, fremd zauberndes Ineinander- 


und Umeinanderkreifen von Mauern und Gängen. Man fand keine ethnographiſchen 
Spuren in dieſen Ruinen und hat keine Ahnung, was für ein Volk dieſe Werke ſchuf, 


885 was für eine Zeit dieſe Stadt baute, deren Mauern einen umfang von mehr als 
Zehn Kilometer haben und in der entlegenſten Einſamkeit von Matabeleland liegen, 
Nachbar von armſeligen Hüttendörfern der Zulus. Frobenius vermutet einen Zu- 
ſammenhang mit einem Kulturkreis, der ſich vor viertaufend Jahren an den Küſten 
deer indiſchen und perſiſchen Meere gebildet hatte. 


2. Februar. 


Der Zug iſt um halb ſieben in der Früh angekommen. Die Fälle haben kurz vor 


Livingſtone eine eigene Station und ein neues und großes, luxuriöſes Hotel, in dem 
das billigſte Zimmer einundzwanzig Schilling koſtet. Ich gehe gleich zu den Fällen. 
Sie liegen nicht weiter als eine Meile vom Hotel. Die ganze Gegend war ſchon lange 
von ihnen erfüllt. Schon feit Stunden ſah ich vom Zug aus die fünf Dunſtſäulen über 
den Wäldern. Rauſchen und Donnern ſtrömen unabläſſig durch die Luft. Der Waſſer⸗ 
fſtaub fegt weit über das Land. Die Hitze, mit Feuchtigkeit durchſetzt, hat wieder das 
Schleimige des tropiſchen Küſtenklimas. Peinvolle Mahnung an mein Fieber. Obſchon 
das Brauſen bereits alles beherrſcht, ſeh ich noch nichts von den Fällen. Ich ſteige 
höher und gewahre überraſcht, ſehr nahe einen großen, breiten Strom in Ausſchnitten 
zwiſchen Aſtwerk. Er ſcheint auf mich zuzufließen. Es regnet mitten in die Sonne 
hinein. Der Wald iſt fett und naß. 


Und dann kommt eine Stelle, von der ich gewahre, daß ein Strom, der eine halbe 


92 Stunde breit iſt, verſchwindet, nah vor mir, es iſt unverſtändlich. Er iſt fort. Er ver- 
ſchwindet innerhalb eines ſchlachtenmäßigen Getöſes. Er kommt mit einer feierlichen 


Langſamkeit herangereiſt in dieſer wunderbaren Breite, ahnungslos, was das Toben 


955 und Donnern bedeute. Ja, und jetzt bin ich am Rand und ſehe, wie dieſer ruhige, herr— 


liche Strom, nun ſo breit, daß man ihn nicht in ſeiner ganzen Ausdehnung überſehn 
kann, über eine Kante kippt und in einen Erdſpalt, in einen ungeheueren, ſchmalen 


Mund der Erde, hineingezogen wird, der zwiſchen mir und ihm aufklappt und nicht 
ſo breit iſt, daß ich nicht mit einem Stein hinüberträfe. 

Aus dem Mund jagen die Kanonaden herauf. Mit aus träumenden Bewegungen 
geſponnenen Strähnen hängt ſich der Überfall des Stroms über die Kante. Er ſcheint 


verwehen zu wollen. Aber er iſt unverſehens vom Sturz vergewaltigt, in einer ur— 


haften Auflehnung, in Exploſionen von Raferei und Kataſtrophen. Auf dem Grund 
des Spalts iſt nichts zu ſehen wie die Verzweiflung, mit der der Sambeſi ſich zerſchlägt. 
Da unten iſt er jetzt nichts mehr als ein Chaos von Bewegungen, denen kein Auge 


zu folgen vermag. Unerſchöpfliche Nebelmaſſen ſtrömen in einer geheimnisvollen Jagd 


und Haſt herauf. Sie ſind unabläſſig von grellen, jähen Regenböen wie in lautloſen 
Schüſſen durchraſt. Reglos brückt ſich ein hochgeſchwungener, greller Regenbogen durch 
den Aufruhr und die fliehenden Nebel. Der Boden ſchaukelt in einem leiſen Schwingen 
unter meinen Füßen. 

Eine halbe Stunde lang gehe ich auf der Kante, bis ich ans Ende komme, wo der 
Strom wieder geſammelt in engem Canon und voll Schrecken davonwirbelt. 
Jenſeits unten in der Tiefe buckelt eine breite Steinplatte ſich aus dem giſchenden 


Waſſer. Ich ſehe eine baumgefüllte Schlucht hinabreichen. Vielleicht kommt man durch 


176 


> 
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iem Gefühl des Schwindels erfaßt. Zugleich iſt es fo, als ob der Lärm der 
Waſſer die Kante der Felſen, auf denen ich ſtehe, leiſe ſchütteln würde, und ich 
muß zurücktreten. 
Ich finde die hoch durch die Luft ſchwebende Brücke zum andere Ufer und rutſche 
unter den Bäumen über Steinblöcke und in der mit Geröll gefüllten Rinne eines 
kleinen Baches hinab. Ich dampfe vor Erhitzung. Es iſt anſtrengend, über die hohen 
Steine hinabzuklettern. Ich gerate in ein laues und breiiges Bad, und obſchon 
nicht mehr in die Tiefe ſehe, hat ſich der 5 erhalten und kreiſt mir unter 
Schädeldecke wie in einem Karuſſell. 1 
Als ich aus dem Buſchwerk mich auf die Steinplatte durchzwänge, ſtürzt ſi ) an 
der Seite unter der Felswand ein Krokodil von der Platte in die Strudel. Wie e 
Säge ſchneidet der Rücken haſtig durch das Waſſer davon, und ich breche in ein 
wilden Schüttelfroſt zuſammen, der mir kleine Schreie aus dem Mund treibt. U 
abläſſig kleine Schreie. Ich will widerſtehn, will auf die Beine, will ſchauen u 
ſehen. Die Fußgelenke brechen ab. Ich liege lang hingeſtreckt und fühle meinen Körg 
in den Fröſten zucken, und die ſchweren Bergſchuhe höre ich auf den Stein ſchlagen 
Die Sinne ſchwinden in der Überflutung durch das Fieber. Ich ſehe erſt in ein 
feurigen Brei, zu dem ſich die Luft verkocht. Dann nichts mehr. Ich habe wohl die x 
Augen ſchließen müſſen, weil ich gezwungen ſein ſoll, den Regenbogen hinaufzu⸗ 
klettern, der in ſteiler Wölbung über der Schlucht und den Fällen ſteht. Es iſt zum Ver 
zweifeln. Ausgeſchloſſen, daß mein Fuß in dem weichen Dunſt der Farben Boden 
findet, und dann kann ich abſtürzen. Ja, es bleibt mir nichts übrig, wie mich hinab N 
fallen zu laſſen, wo noch nie eines Menſchen Fuß war. Weshalb gerade ich? Das if 
eine furchtbare Frage. Eintauſendfünfhundert Willionen Menſchen ſind auf der Erd 
und gerade ich aus dem kleinen Land Luxemburg auserwählt, dies Unmögliche, dies 
ſinnlos Unausdenkbare zu tun. Jetzt iſt es denn ausgemacht, daß ich Amelie nich 
wiederſehen werde, und das um ſo weniger, als vor meinen Augen und der Ohnmacht 
meiner Hände die ſchöne, düſtere vi aus Tanganjika von dem Krokodilrücken Bu 
einem blutigen Salat zerſägt wird. 5 


4. Geh 

Zwei Tage im Bett. Ich bin von der Steinplatte wieder hinauf und ins Hotel 
gekommen. Wie, weiß ich nicht genau. Nur daß mir während des ganzen Wegs ent 
ſetzlich übel war. Ich hab mich gleich ins Bett gelegt. Dann hat es an meiner Tür 
geklopft. Es kam eine große und ruhige Dame herein und fragte: ob ich Fieber 5 
Ich ſagte: „Mir ſcheint's!“ Sie werde mir einen Jungen ſchicken, einen mit ſtarken 
Armen, und ich ſoll ein heißes Bad nehmen, und der Junge werde mich dann ſtark 
abreiben, und dann müſſe ich ins Bett zurück. Aber es kam kein Zunge. Wo hat mich 
die Anopheles geſtochen, der ich nun dieſe Kataſtrophe verdanke? Dem ſuche ich raſtloss 
nach. Ich taſte den Weg zurück über Daresſalam, das Pori, den Meruberg, Kenia, 
Uganda, Sudan, Nil ... im Sudd? Wo? 

Ich ſtehe, von einer verzweiflungsvollen Angeduld vergewaltigt, auf und gehe 
allein zum Bad. Das iſt beſchwerlich. Etwas iſt wie einſeitig ausgehöhlt in mir, und 
ich finde kein rechtes Schwergewicht. 75 

Es iſt ein ſchönes Hotel, das ſchönſte Afrikas, neu und zeitgemäß, Louis-XV.-Stil 
und Meſſingbetten. Aber in den Bädern fließt kein warmes Waſſer. Vielleicht hat die ’ 
Dame das nicht gewußt, und das ift die Urſache, die den Zungen mit den ſtarken Armen, 
denen ich fo ſehr vertraut hatte, zurückgehalten hat zu kommen. Ich bade trotzdem und 
reibe mich in einem irren Zorn ſelber ab. Ich laſſe mir Whisky und Sodawaſſer ans 
Bett bringen. Eine Flaſche Waſſer genügt nicht. Erſt nach der dritten kann ich mich 
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einigermaßen zufriedengeben und ſchlafe auch ein. Kann abends zum Nachteſſen auf- 

ſtehn, vermag aber nur Obſt zu eſſen, wundervolles Obſt aus den Südſtaaten: Trau⸗ 
ben, Birnen, Pfirſiche, Papaias, Ananas. Mein Hunger nach ihrem Saft iſt unſtillbar. 
Der Saft iſt das Paradies. 
5. Februar. 


Vormittags gehe ich nochmals zum Fall. Ich ſcheine nur leichtes Fieber zu haben. 
Ich dringe in die Zone ein, in der es immer regnet, ſehe den Fall noch einmal. Ich 
bin von einem ſpitzen Gedanken der Schadenfreude durchſtochen. Ich habe dem Fieber 
den einen Teil meiner Pläne abgerungen! Ich habe die Sambeſifälle geſehen! Es 
kann mir ſie nicht mehr nehmen. 

Nun nach Zimbabwe. Dem zweiten Teil! Ich denke nicht daran zuzugeben, 
daß ich es nicht erreichen werde. Ich fühle mich entkräftet, aber das Fieber bleibt 


ſchwach. Um zwei Uhr fährt ein Zug. Den werde ich nehmen. Er iſt morgen in Bula- 


wayo. Und dann kann ich Donnerstag in Zimbabwe ſein. Eine junge Engländerin 
geht plötzlich an mir vorbei, durch den Regen, über den die Sonne ſcheint. Sie hat 
einen zerbrechlich feinen Körper. Ich kann ihn gut erkennen, denn ſie trägt einen ſehr 
eng anliegenden glatten Badeanzug, an dem man die Hoſe nicht ſieht. Sie hat in einer 
Zweiteilung, die mich bewegt, zugleich zu lange Beine und einen zu langen Ober- 
körper. Ihre Haut iſt von Haus aus weiß wie Silber. Durch die afrikaniſche Sonne 
aber wie das Fleiſch der hieſigen Pfirſiche, wenn ſie überreif ſind, angebräunt. Doch 
dieſes Mädchen iſt nicht überreif. Es iſt wie eine Stunde in den Wolken vor Aufgang 
der Sonne. Eine gotthafte Geſandtin der weißen Haut nach dem ſchwarzen Erdteil. 
Eine Göttin von Tau und Kühle in dem breiigen, ewig lau beregneten Tropenwald. 
Im Anblick der gigantiſchen Magie des Abſturzes des Zambeſi hat die Schlankheit 
ihres Leibes etwas Entirdiſchtes. Das Mädchen geht an mir vorbei mit einem auf- 
rechten Körper, der von Süße gellt. Mir bleibt in gleichen Portionen verteilt das 
Gefühl einer aufs ergriffendſte gerührten Dankbarkeit. Und eines Zuſammenhangs 
mit dieſem Weſen in den Gezeiten einer Liebe und Brüderlichkeit, die in gewichtloſen 
Rhythmen und als eine göttliche Gnade in mir ab- und anebben. 

Aber dieſe Zuſtände der Fieber, die ein Gemüt ohne Ausgleich zwiſchen Über- 
ſpannung und Niedergebortfein laſſen, die Erlebnisſtärke geiſterhaft ſteigern, bilden 
ja die Schicht, in der faſt jeder Europäer zeitweilig die tropiſchen Länder zu erleben 
Hat 
Zu eſſen vermag ich nichts, als ich vor Abgang des Zugs im Speiſeſaal ſitze. 
Nur ein paar Früchte. Ich bitte den Manager, er möge mir einige Pfirſiche mit meinem 
Gepäck in den Zug geben. Selbſtverſtändlich, ſagt er, ſchickt die Pfirſiche aber ebenſo— 
wenig, wie die Dame den Schwarzen mit den ſtarken Armen geſchickt hatte. Auch mein 
Abteil iſt nicht belegt, obgleich ich es beſtellt hatte. Die Engländer in den Tropen ſind, 
wie gejagt, den Einrichtungen unterlegen. Sie beherrſchen fie nicht. Sie ſpielen Tennis 
und Golf und trinken Sundowners mit der Pünktlichkeit einer Weckeruhr, aber ihre 
Poſt liefert nur jeden zweiten Brief ab. Immerhin, heute Montag, den 5. Februar, 
iſt wirklich der Zug aus dem Kongo angekommen, der ankommen ſollte, und fährt 
mit mir um zwei Uhr wieder nach dem Süden. 

Der Zug hat einen Wagen voll junger Belgier, die in den Kupferminen von 
Katanga im Kongo angeſtellt geweſen, durch die Weltmarktkriſe aber entlaſſen worden 
und nun auf dem Rückweg nach Europa ſind. So gern hätte ich mit ihnen geſprochen. 
Aber das Fieber erzwang, daß ich mich hinlegte. 


6. Februar. 


Ich kenne Bulawayo auswendig, und jetzt ſoll ich, von Fiebern betäubt, von der 
Früh um halb ſieben, der Stunde der Ankunft des Zugs, bis abends halb zehn, wo 
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ich Anſchluß nach Gwelo habe, nochmals dieſes ſchreckliche Reißbrett einer Stadt auf 
und ab treten, weil die Engländer keinen Fahrplan zuſammenſtellen können. 

Ich nehme mir ein Zimmer im Grand Hotel, dem „erſten“ der Stadt. Ein noch 
ſchlafender Neger führt mich in einen Hof und in eine alte Bretterbude. Es riecht. Es 
iſt dreckig heiß, und ich falle aufs Bett. Ich rufe noch: Bring Selterwaſſer! Hat er's 
gehört? Ich bekam keins. Rufe. Es kommt niemand. Keine Kraft, nach einer Klingel 
zu ſuchen. Schlage an die Holzwand, ſchreie: Komm! Verkrümme mich unter der 


— 


Dede und fange an, vor Verzweiflung und Verlaſſenheit zu weinen. Der Lärm des 


Hotels und des Draußen ſaugt ſich als ein einziges rohes Geräuſch in die Nerven, 
die alle bloßliegen. Furchtbarſte Marter! Der Name Bulawayo heißt in der Zulu- 
ſprache: Ort des Mordes. Die großen ſchwarzen Töter Moſſilikatze und Lobengula 
hatten ihre Refidenz hier, ihre Menſchenopferſtätten ... Moſſilikatze würde auf deutſch 
Blutpfad genannt werden ... und find von den Engländern hier erledigt worden. 


7. Februar. 

Nachts um halb drei bin ich in Gwelo angekommen. Es geht mir beſſer. Ich bin 
hochgedreht. Es iſt ein neues, recht ſchönes Hotel, in dem ich ein ordentliches Zimmer 
habe. Midlandhotel heißt es. Es gehört den Meikles, denen alle größeren Hotels in 
Rhodefia gehören, die auch wunderbare Warenhäuſer haben, Schiffsvertreter find, 


landwirtſchaftliche Maſchinen verkaufen. Urfprünglich ſollen fie Deutſche geweſen ſein. 10 


Ich will in der Früh den Zug nehmen, der jeden Donnerstag um halb neun nach Fort 
Victoria fährt. Dort miete ich einen Wagen nach Zimbabwe. Es iſt merkwürdig, wie 
gut es mir nach den ſchweren Anfällen geht. Kann ich dem Zuſtand trauen? 


9. Februar. 


Mein Mißtrauen war gerechtfertigt geweſen. In der Nacht kam das Fieber wieder. 
Am Morgen war ich ſo pfutſch, daß ich an den Zug nicht denken konnte und liegen bleiben 
mußte. Übermorgen fährt wieder ein Zug nach Fort Victoria. Es wird mir jetzt doch 
bedenklich. Ich habe kein Fieberthermometer, aber vielleicht kann ich mit dem, das ich 
zum Meſſen der Temperatur des Entwicklers benutze, wenigſtens ſehn, wie ich einiger 
maßen dran bin, ob das Fieber hoch iſt oder nicht. Milligrade find auf dem Thermo- 
meter ja nicht eingezeichnet. Aber achtunddreißig oder vierzig laffen ſich unterſcheiden. 

Es zeigt keine Temperatur an. Kann mich das verſichern? Meine Haut ſcheint ſich 
vom Fleiſch im Geſicht zu löſen. Das iſt merkwürdig quälend. Nicht am Körper, ſondern 
im Gemüt. Ich habe auch tiefe Wunden von Infekten, die ihre Eier in meine Haut 
gelegt haben. Ich will nur trinken und Obſt eſſen. a 

Es gäbe kein Obſt, läßt mir durch den Neger der Manager ſagen. So ſolle man 
welches kaufen gehn für mich. Ich klingle immer fünfmal, bis wer kommt. Es gäbe auch 
keins zu kaufen, wird mir endlich berichtet. Der Manager ſoll kommen, ſag ich dem Neger. 
Er geht wieder. Niemand kommt. Klingeln! Niemand! Ich liege, wie von der Erde 
in die Leere gefallen in dem Zimmer. Klingle. Niemand! 

Aber ich muß etwas haben. Trinken! Obſt! Ich raffe alle Tatkraft zuſammen, ſtehe 
auf und geh hinab. An der Tür zum Speiſeſaal ſteht ein Kellner, ein Goaneſe, von der 
portugieſiſchen Inſel Goa an der Weſtküſte Indiens. Drittel Inder, drittel Neger, drittel 
Portugieſe. Aber ſie halten ſich für ſtolze, reine Europäer. Hier herum ſind faſt alle 
Kellner Goaneſen. Er ſchautmich an und richtet ſich auf. „Sir!“ ruft er aus. Er ſagt es 
nicht, er ruft es ... wie einen Schrecken: „Sir!“ „Obſt“, ſage ich ihm. „Iſt es möglich, 
daß es in Gwelo kein Obſt zu kaufen gibt, wie der Manrage ſagt?“ Er antwortet: 
„Ich will ſehn, was ich für Sie tun kann“. 

Ich wanke zurück. Mir iſt, als ſei ich durch eine Schicht von der Umwelt getrennt. 
Es iſt eine Schicht aus einem blafigen, weichen Guttapercha. Ich ſtoße hinein, dringe aber 
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nicht hindurch. Ich muß diesfeits bleiben. Jenſeits ſchwankt die Welt im Flug. Ich 
fliege auf meiner Seite im Ourſt dahin. Es gibt nur zwei Dinge auf der Erde: Waſſer ee 

Pfirſiche .. . fie find eine felige Glückſeligkeit, und es ift furchtbar, es iſt ein Höllenpfuhl, 1 

3 0 daß ich diesſeits der Gutaperchaſchicht bleiben muß, und jenſeits reifen die Kapp- 

pPfirſiche in prangender Schwellung, in einer ſüßen Saftſchwangerſchaft, in Wehen 

von Saft, den zu empfangen es meinen Gaumen jappen und meine Lippen ſpitz macht. 
Im Flur hängt ein Spiegel und frägt mich: ſieht man eigentlich, daß ſich deine 

Geſichtshaut löſt? Als ich hineinſchaue, iſt mir, mein Herz reiße entzwei. Das Weiß 
meiner Augen iſt gelb und braun wie eine alte angerauchte Meerſchaumpfeife. 

In der Nacht um halb drei fährt ein Zug nach Salisbury zurück. Er kommt morgen 
um elf Uhr dort an. Der Hotelomnibus bringt mich zum Bahnhof. Ich liege auf einer 
finſtern Holzbank eine ganze Stunde, bis der Zug kommt. Im Schlafwagenabteil iſt 
eein junger Engländer ſchon im Bett. Nach einer Weile ſagt er mir: 

Sie ſind krank!“ 

1565 „Ja, mir iſt ſehr ſchlecht.“ 

„Ich werde ſchauen, daß ich ein andres Abteil finde. Ich möchte Sie nicht ſtören. 
Oder wenn es Ihnen angenehmer iſt, jemanden in der Nähe zu haben, vielleicht brauchen 
Sie Hilfe?“ 

Ich weiß nicht, wie die Nacht ausging. Amelie und Harry haben mich in Salisbury 

in ihrem Wagen abgeholt und gleich in ihr Bungalow gebracht. Amelie hat mich ange- 

lacht. Es war fo ſchmerzvoll für mich, dieſes Lachen zu ſehn, das kein Lachen war, 
ſondern Erſchrecken. | 


16. Februar. 
Sloücße engliſche Freunde! Ja, „engliſche“, engelhafte ... Es ging einem Mann 
ſchlecht, und ihr habt ihm mit einer ſelbſttötenden Kameradſchaft geholfen. Er fiel in 
euer Haus. Ihr habt ihn mit Händen aufgefangen, die vom Geiſt des guten Samariters 
ftrahlten, und was ich an euch erlebte, gehört zu den beglückendſten menſchlichen Dingen, 
die mir je widerfahren ſind. Wenn ihr bis ſpät in die Nacht bei dem Fiebernden ſaßet, 
war eure Gegenwart die bannende Anweſenheit feines guten Geiſtes. Denn ſobald 
ihr wegwart, hatte er feinen Kalvarienberg zu beſteigen, Nacht um Nacht. Es war kein 
Klrankſein mehr, was die Fieberhalluzinationen in dem Strom der endloſen Nächte über 
mich mahlten. Es war eine Schlampe von Blut und Kot. Eine Orgie von Verbrechen, 
von Erwürgtwerden und Erwürgenmüſſen. Ganz Afrika ſtrömte auf dem Blocksberg 
ziuſammen, auf den ich hingeklatſcht wurde wie ein Katzenaas, aufgegeben, Gegenſtand 
von Abſcheu, Fußtritten und Verfluchungen. Die düſtere Frau in Tanganjika drang 
mit einer ſolchen Nähe ihrer gefährdeten Seele auf mich ein, daß ſich mir die Phantaſie 
verſpannte und zerknallte. Ich hatte mit Menſchenblut beſudelte Eiſenketten zu ver- 
ſchlingen, weinte und ſchluchzte, drohte dran zu erſticken und wußte nicht, wer mich 
zwang, es zu tun. Die Victoriafälle wurden zu Steinrieſen, die mich zur Peſt von Ehen 
vergewaltigten, denen jedes Laſter nur der Beginn von grundloſerem Verſinken war. 
Das Meer war das kochende Geſicht des Negers, deſſen Zähne in Weißglut anſtrebten, 
mir die Füße wegzuknabbern. Mein Fuß wurde auf keinen Weg getrieben, der nicht 
unter ihm in bodenloſen Sumpf brach. Es gab keine Luft, die man atmen konnte, kein 
a Firmament, das nicht im Stürzen war, keinen Berg, der nicht auf mich zuwälzte, kein 
N Waſſer, das mir nicht die Kehle zuſchlammte, keine Hautpore die nicht in ekle Schwäre 
0 aufbrach, keine Hirnwindung, die nicht von Milben lebendig ward, aus denen Quäl- 
geſpenſter aufwachten und zu würdeloſen Kataſtrophen trieben. Die Wände eines jeden 
ih Raums zerplatzten zu einer wüſten, ſchamloſen Auslieferung an jedermanns Blicke. 
1 Alles war zu unbeſiegbar unanfaßbaren Anmöglichkeiten aufgeweicht. Wenn ich ſchreien 
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olle, war meine Kehle von einem Elefantenrüſſel weggeriſſen, der ſich aus unerfind- 
lichem Grund an mir rächen mußte, weil ich im Sudd geſehen hatte, wie er ſich aus 
dem Gras erhoben. Wollten meine Hände zugreifen und ſich wehren, befanden ſie ſich 
auf einmal nicht mehr an meinen Armen, waren fie zu einem grauenerregenden 
Nichtmehrbeſtehen verweht. 

.. Nun iſt die Nacht vorbei. Ich höre Lärm im Badezimmer nebenan. Meine 
Ohren ſaugen ſich an die Geräuſche, die im Haus entſtehn, verliebt, bettelnd um Er- 


löſung aus der Vereinſamung. Bald werden Amelie oder Harry hereinkommen und die 


Läden aufſtoßen. Ich ſehe den goldenen Tag, die Reihe der Bäume mit den Papaya - 

melonen, das errettende Grün der Welt. 
„Wie war die Nacht?“ frägt Harry. 
„Hab ich geſchrien?“ 


„Nein, ich war vier- oder fünfmal bei Ihnen, Sie haben ruhig geſchlafen, Gott fei 1 


Dank. Und nun, was haben Sie für Wünſche? Amelie kommt gleich. Bis heute abend! 
Soll ich was aus der Stadt mitbringen?“ 

Amelie, ich küſſe dir fromm die Hand. Wenn du nachts von meinen Bett gehſt, 
ſchaue ich dir nach, wie du hinter der ſich ſchließenden Tür verſchwindeſt, von der ftreicheln- 
den Flamme der Kerze in deiner Hand mit Gold überſtrahlt ... Du biſt dann ein 
Heiligenbild. Ich ſoll geſchlafen und nicht geſchrien haben, ſagt Harry. Aber in den 
Fiebern erlebe ich jede Nacht meine Reife als eine Übertragung in etwas dämonen— 
haft Hölliſches. Solch eine Hölle kann es nicht einmal im Fenſeits geben, denn der Böſe | 
zwingt mich jedesmal, fie mit dem Böſeſten in mir gegen mich felber in Brand zu e 

Amelie fährt mir einmal weich über die Haare. 

„Komm“, ſagt ſie, „das wird bald wegbleiben“. 

Und dann beginnt die ganze ſchwere Pflege, die ein Körper verlangt, der nach 
acht Tagen von ſtarken Fiebern ſteht. Sie geben fie mir gemeinſam in einem unermüd- 
lichen Samaritertum. Wir quillt alles von Dankbarkeit, Ergebenheit, Liebe. Ich bin 
außer Gefahr. Erſt hatte es wie Schwarzwaſſerfieber ausgeſehn, aber das Gelb in den 
Augen kam von einer Lebererkrankung, die ſich zur ſelben Zeit wie die Malaria im 
Körper entwickelt hatte. „Vous &tes hors danger“, ſagte der engliſche Arzt. Er ſprach 
gern franzöſiſch mit mir, das er vom Krieg kannte, den er in Frankreich mitgemacht 
hatte. „Ce n'est rien qu'une malarial jaunisse“. Eine Malaria-Gelbſucht. 

Jetzt höre ich ihn im frühen Morgen über dem Haus in einem alten, kleinen Flug- 
zeug durch die Luft paddeln. Der Motor macht keinen ſchlechten Rappellärm. Er be- 
treibt das mit Leidenſchaft. Morgen wird er zum letztenmal kommen. 

Ich ſtehe ſchon auf. Nach Harrys Heimkehr ſind wir auf der Veranda, und ich ſchaue 
vom Streckſtuhl durch die Drahtgaze in den Sonnenuntergang. Der Abend iſt auf 
einmal mit einer ſo unerwarteten Nachdrücklichkeit, mit einer milden Gewaltſamkeit 
gekommen. Hat das ſachte Grün des Tals gelöſcht, bleibt mit dem Sonnenuntergang 
noch über dem Kopje, dem niedern Hügelzug im Weſten. Letztes Licht und Stille ſtehn 
mit einem Zwang in der Welt, dem nichts entweichen kann, ſind unerklärlich erhaben 
und ſtärker und weiter als die Beſcheidenheit dieſer Landſchaft. Die Grillen, als ob 
taufend Bremſen knirſchend auf Räderfelgen ſchlügen, und ſtören die Stille dennoch 
nicht. Wir plaudern hinein. In welch ſüßer Weichheit geht das Leben nach dem geheilten 
Sturz durch das Fieber. 


22. Februar. 

Die Führung dieſes Lebens iſt mir ſachte aus der Hand genommen. In einer 
Therapie liebevoller Menſchlichkeit und einer Kameradſchaft, wie fie ſich in dieſem Maß 
nur bei Engländern aus der Einſamkeit in den Kolonien entwickelt hat, wird das Leben 
mir in leicht verdaulichen Portionen wieder genähert. Die Kenntniſſe Rhodeſiens werden 
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das liebliche, gelockte Bübchen der beiden Freunde, fünf Fahre alt und innig verbunden 


mit Piccanin. Piccanin iſt nicht viel älter und herausgeleſen aus einem Trupp von 


Negerburſchen, die von der Küſte Mozambiques heraufgeſtreift find, um in Rhodeſien 
Verdienſt zu finden. Amelie verträgt ſich leider nicht mit der ſchwarzen Dienerſchaft. 
Sie hat einen „dégoüt“ gegen fie, wie fie ſagt. Das verſperrt ihr den Weg zu ihnen. 
Wir ſprechen oft darüber, wenn ich morgens im Garten liege und ſie neben mir ſitzt. 
Denn es iſt mir eine tiefe Kümmernis, daß fie nichts von der Naturnähe und der Natur- 
wärme Afrikas zu ſpüren bekommt. Aber fie iſt nicht zu bekehren. Sie ſpreizt ſich, ſie. 
dieſes gütige Herz. Sie weigert ſich vor einer beſſern Einſicht. 
Wenn wir allein ſind, unterhalten wir uns in der Sprache unſerer Heimat und 

viel über dieſe, und ich weiß bald, daß ihr Widerſtand gegen die ſchwarze Dienerſchaft 
Erinnerungsſehnſucht iſt. Afrika iſt weit und groß und Rhodeſien mitten drin welthaft 
abſchirmend vor einem fo fernen kleinen Land wie Luxemburg. Das ergibt eine Sehn- 
ſucht, die von Wehmut krank werden kann. 

Piccanin und Nicoll bauen derweil im Gras aus Kiſtenbrettern ein Automobil. 
Kochtopfdeckel als Räder. Sie ſetzen auch einige alte Schrauben an. Die Huppe wird 


durch einen Infettenpulverball dargeſtellt. Schwierigkeiten macht die Beſchaffung des 


Steuerrads. Nicoll ſchimpft deshalb auf kaffriſch mit Piccanin. Der nimmt es zufrieden 
an. Sein Tarobauch iſt ſchon gut zurückgegangen. Zwiſchen dieſen beiden iſt das Pro- 


5 blem Schwarz-Weiß gelöſt. Vorläufig. 


Der Boy Diamant ſpielt mir auf einer Zither vor, die aus einem Brett und acht 


8 Drahtſaiten beſteht. Die Muſik, die er macht, führt ſein Gemüt in eine Ekſtaſe, in der 
ich ſeine Augen die Welt verlaſſen ſehe. Ich ſchenke ihm zwei Hemden von mir. 


25. Februar. 

Doktor Storey kam Sonntag früh vorbei. „Mais vous &tes complètement ouéta— 

bli!“ ſagt er. Er mußte ſtaunen. Ich zeig' mit dem Finger auf Amélie und Harry und 

hab' die Augen voll Tränen. „Die Begleitung der Gelbſucht iſt zu Ihrem Glück ausge— 

ſchlagen“, jagt Dr. Storey. „Sie hat Ihre Malaria mit erledigt. Sie werden keinen Anfall 
mehr haben“. 


27. Februar. 


Wie der Abklang des Aufenthalts im Kreis der engliſchen Freunde von einer ftil- 
lenden Milde iſt! Ich habe mit ſo gewalttätigem Willen mich und meine Gier zu reiſen, 
zu ſehn und zu erleben gegen die Fieber durchſetzen wollen, gegen den Erdteil, der 
einem Rechte fortnimmt, die man in ſeiner Perſönlichkeit wie in Erz gegoſſen glaubt. 
And wie hat ſich an der Menſchlichkeit dieſes nach Afrika verpflanzten Hauſes alles ſanft 
gewandelt! Zu welcher ſachten neu befruchtenden Beſcheidung. 

Harry hat mir die Fruchtbarkeit des Mazoetals gezeigt, in dem unter der Be- 
wäſſerung durch einen ungeheueren Stauſee Apfelſinenwälder, Sonnenblumenäcker 
und Länder von Mais gedeihn. Ich habe alte Koloniſten beſucht mit ihm, die Rhodeſien 
noch als Idylle erleben, ein altes Farmerhaus ſcheint aus einer Indianererzählung 
unſerer Kinderzeit herzuſtammen. Wir haben auf den weiten naſſen Wieſen im Süd- 
weiten der Stadt den Störchen adieu geſagt, die ſich dort zu ihrer Europareiſe fammel- 
ten. Ich wurde zu einem verlaſſenen Goldfeld auf dem Kopje geführt und habe 
dort Rhodeſien von der Kehrſeite erlebt. Wo von allem Gold nichts wie Sand 
und Steinhaufen, die zerbrochenen Zementlager der Stampfen, die Ruinen der 
Lehmhütten, überwachſendes Gras und in dem Auswaſchbecken ein goldgrüner 
Froſch übriggeblieben waren, der vielleicht eine verzauberte Prinzeſſin ſein mochte, 
wie Nicoll meinte. 5 
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0 ich dachte an die fee Der N in Salisbury 1 an De 
indrud, den mir vor einem Monat das Golderz machte, das wie ein Zauber mitten 
drin lag und die Phantaſie von tauſend Tagedieben und ordentlichen Männern, Weißen ® 
und Farbigen, die es ſich täglich anſchauten, mit den Märchen von Reichtum mäſtete. 
Die Claimtafel iſt ſtehngeblieben. Auf ihr lieſt man, daß die Stelle „goldener 
Steinbruch“ heißt. Rhodeſien iſt verwühlt von ſolchen Steinbrüchen und ee mit 
Claimtafeln, wie mit Kreuzen auf den Gräbern toter Hoffnungen. 9 u 


Abſchied ... Abreiſe. a März. 

Erſt wie ich Harry adieu geſagt habe und mich Amelie zuwandte, denke ich, es iſt 
nicht möglich, daß ich die Faſſung bewahren kann. In den Kampf um meine Nerven 
tritt auf einmal eine Vorſtellung, die den ganzen Aufruhr mit einem Schlag beſänftigt: 
Ich hab vergeſſen, mich in Amelie zu verlieben! Darüber mußte ich lächeln und mit 
dieſem Lächeln beug' ich mich über ihre Hand. Als ich mich nach einer Weile aufrichtete, 930 
weinte ſie. Ach, ich weiß, weshalb ſie weinte. Sie dachte an das kleine Land, das ihre 
und meine Heimat war, deſſen Nähe ich nun wieder zureiſte, das ihr aber ves blieb. 


25 März. 

Der Zug, in dem ich bis Windhuk vier Tage und fünf Nächte zu reiſen habe, hält 
am Vormittag an einem Bahnhof. Ich hatte grade eine der Zeitungen zu leſen be- ER 
gonnen, die ich von Salisbury mitgenommen hatte, ſchaue auf und ſehe über der Uhr 
am Bahnhofgebäude den Namen: Gwelo und auf dem Zifferblatt, daß es elf Uhr iſt. 
Das letztemal, da ich in dieſem Bahnhof mich befand, war dieſes Gwelo eine Hölle für 
mich, und einmal bedeutete die Stunde, die dieſe Ahr jetzt anzeigte, Drohung, Schrecken 
und Alarm ... Das iſt alles abgefallen von mir. Ich wurde errettet von dem Ort 
und der Zeit. 

Lächelnd und mit dem Bewußtſein, welches Glück i in der neu erworbenen Geſund⸗ 15 
heit tätig war, wandte ich mich von den auf Elf ſtehenden Zeigern wieder der Zeitung 1 
zu, und in den erſten Blick, den ich hineintue, gerät das Wort: Tanganjika. Unter ihm 
ſtößt, wie in einer Windhofe, die Begegnung mit der düſtern, ſchönen Frau durch 
mein Gemüt. Eine halbe Minute darauf leſe ich, daß fie bei Aruſha auf einer Jagd 55 
erſchoſſen wurde. er 

Unter dem Stoß mußte ich die Augen ſchließen, um mich ſammeln und faſſen 1 
zu können. So hatte ich in einer Stunde, deren zwei gleiche Ziffern einſt das 
Signal zu böſen und gefährlichen Dingen gegeben, in einer Zeitungsnotiz Abſchied 
von dieſer Epiſode meiner Reife zu nehmen. Die furchtbare Nachricht ſtand gleich- 
mütig zwiſchen anderen. Vor ihr wurde mitgeteilt, daß der Gouverneur im Savoy- 7 
Hotel ein Bankett für vierhundertfünfzig Gäſte gegeben und ihr folgte ein Bericht a 
über ein Tennisturnier im Gymkhana in Daresſalam. Wir zitterte das Herz über A 
den drei Zeilen, in die das Ende der Frau zuſammengefaßt war, und ich beugte mich 
über ſie nieder wie über eine Sehnſucht, die ſich im Geheimnis des Erdteils nicht er- = 
füllen konnte und drum erhalten bleibt. 540 
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Moritz Jahn 


Ein neuer Dichter 


Einer der ſieben Menſchen, die in Deutjchland Gedichte nicht nur ſchreiben, ſondern 
auch beurteilen können, ſagt in ſeinem Weihnachtsbriefe: 

„Nun zu etwas Anderem, Schönerem, nämlich zu Moritz Jahns ungeheuerem 
Büchelchen, das du gewiß auch erhalten haſt. Reverendiſſime, was haſt du für ein 
Glück, nachdem du vor Jahrzehnten Agnes Miegel die Wege geebnet haſt, nun auch 
dieſen zweiten ganz Großen in die deutſche Offentlichkeit einführen dürfen ... 
Wer iſt denn eigentlich eigenwüchſig genug für die Akademie, wenn nicht dieſer Mann! 
And wer münzt heute in Oeutſchland noch fo lauteres Dukatengold, außer etwa Kolben- 
heyer, Caroſſa und Ina Seidel! Der wundervolle Bau der Ballade vom Seewief 


wird dich ebenſo entzückt haben wie der des vielleicht noch großartigeren Wäärgaa 
(Wiedergänger). Überhaupt dieſe nordiſchen Frauengeſtalten bei Jahn, Tetta Roff- 


huſena, Tetta Onnen und die köſtliche kleine Fanna Sedina! Oieſe fonzentrier- 
teſten Kapitel der Kreuzfahrer- und Wiedertäuferzeit, die je geſchrieben wurden! 
Dieſe zutiefſt humor- und rätſelvolle Vertrautheit mit dem Tode! Es iſt das drittemal 
in meinem Leben, daß ich für einige Wochen Tag und Nacht mit einem Gedichtbande 
jo verwachſen konnte: Das erſtemal war's ... das zweitemal zehn Fahre ſpäter mit 
Agnes Miegels zweitem Balladenband. — Übrigens weißt du vielleicht ſelbſt nicht 
mehr, daß du nicht nur den hochdeutſchen Moritz Zahn in der Frangula (Reclam, 
Leipzig), ſondern auch den plattdeutſchen der Leſerſchaft ſchon einmal vorgeſtellt haſt, 
und zwar in unſerem lieben alten Göttinger Muſenalmanach auf 1928, der die 
erſte kleine Sammlung ſeiner Gedichte brachte. Ich nahm ihn heute Vormittag wieder 
einmal zur Hand und als ich nach Jahns Lebensdaten ſah, ſtellte ich feſt, daß er am 
27. März 1884 geboren iſt, daß er alſo genau eine Woche nach deinem ſechzigſten ſeinen 
fünfzigſten Geburtstag feiern kann. Ich denke mir, daß es für den jubilierenden Senator 
der Akademie nichts Schöneres geben wird als Deutſchland auch auf dieſen Tag hinzu— 
weiſen.“ 

Mein Freund ſoll nicht umſonſt gemahnt haben, auch ohne ſeinen lieben Anſtoß 
hätte ich gewiß nicht die köſtliche ſeltene Gelegenheit vorübergehen laſſen, auf einen 
neuen Oichter in ſtolzer Entdeckerfreude zu zeigen. Und da ich einmal im Anführen bin, 
will ich auch die Worte hier herſetzen, mit denen ich im Nachwort zu Moritz Jahns 
Frangula von dieſen Gedichten ſprach: 

„Wie war ich glücklich, in dem Wuſt von Dilettanterei, der die Heimatzeitſchriften 
Norddeutſchlands ebenſo füllt, wie die aller anderen deutſchen Landſchaften, dieſen 
echten großen Dichter gefunden zu haben! Es gehört zu meinen wenigen bisher un- 
erfüllten Wünſchen, das dichteriſche Werk dieſes zweiten Klaus Groth unſeres Volkes 
einmal geſammelt und gedruckt vor mir zu ſehen. Das Gedichtbuch Moritz Jahns 
Alenſpegel im Jan Dood (Lübeck, Franz Weſtphal) würde zu den Koſtbarkeiten 
nicht nur des plattdeutſchen, ſondern des geſamtdeutſchen Schrifttums 
gehören.“ N 

Im hundertfünfzigſten Fahre nach der Stiftung des Göttinger Hainbundes, 1922, 
gab ich den letzten meiner Göttinger Muſenalmanache heraus, in dem neben dem 
heldiſchen Bogislan v. Selchow, dem unendlich feinen Alfred Kunze, dem ritter- 
lichen Martin von Katte, dem damals noch ganz unberühmten Hanns Johſt — 
dieſer Moritz Zahn die Hauptgeftalt war. Über dreißig Seiten bekam er eingeräumt 
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und außer den acht Gedichten in ſeiner oſtfrieſiſchen Mundart ſtanden auch achtzehn 
hochdeutſche Lieder dort zuerſt gedruckt. 

Der Almanach ging in die Welt, wurde beſprochen, wurde gekauft ... ja! Seine 
hohen Werte hat damals ebenſo wenig jemand wirklich erkannt wie die Werte ſeiner 
Vorgänger, vor allem die des wundervollen Göttinger Almanaches auf 1901, in dem 
Agnes Miegel, Lulu v. Strauß und Torney, Carl Bulcke und Levin Ludwig Schücking 


mit ihren ſtärkſten Arbeiten das Herz der Kenner entzückten. Es iſt bei uns alljährlich 


ein jo korybantiſches Gelärm um jedes aufflackernde lyriſche Dreierlicht, daß die großen 


Leuchten der Dichtung abſeits ſtehen müſſen. Erſt nach etwa zehn Fahren blättert 


ſachte das unechte Gold von den Papierkronen der Narrenkönige — (ihre Herolde 


haben inzwiſchen ein Dutzend weitere ebenſo unrechtmäßige Könige ausgebrüllt!) — 


und treten die echten Könige leiſe und groß in den Vordergrund. In dieſen zehn Fahren 
aber müſſen die wenigen, die um das echte Königtum wiſſen, immer und immer wieder 
ſeine Legitimität behaupten, beweiſen, ausrufen. 


And müſſen ſich immer wieder Irrtum vorwerfen laſſen hier, und Neid vorwerfen 


laſſen dort, wo ſie die Faſchingsprinzen unecht, die Dilettanten Nichtskönner, die 
Halbſeidenen wertlos nennen. Aber das muß auch ſo ſein, denn die Gnade des 
Findens eines echten Königs ſoll bezahlt werden wie alles Köſtliche auf dieſer Welt, 
bezahlt mit dem Verachtungslächeln des Irrtums, mit dem Spott der Scheinüber— 
legenheit. Und bezahlt mit dem furchtbaren Schandmal des Neid-Vorwurfes. 


N 

Die Hauptſchwierigkeit bei der Einführung Moritz Jahns in den geſamtdeutſchen 
Leſerkreis liegt in ſeinem Platt, — obgleich ſchließlich doch auch Fritz Reuters und 
Klaus Groths Platt über die Grenzen der Heimat gegangen ſind ſo gut wie das Ale— 
manniſch Hebels und das Bayriſch Ludwig Thomas. Freilich iſt das Platt Moritz 
Jahns das urigſte, altertümlichſte Platt, nämlich das Oſtfrieſiſche Platt des Brookmer— 
und Harlingerlandes, getönt durch leiſen Einfluß des unterelbiſchen Platt der Mutter, 
in dem die Präteritalendungen ſchon ſtärker fortgefallen ſind. Klaus Groth verſuchte 
eine plattdeutſche Edelſprache zu formen durch Wiederaufnahme ſchon verlorener 


Flexionsbeſtandteile, Reuters Platt iſt in ſyntaktiſcher Beziehung faſt rein hochdeutſch. 


Neben ihnen ſteht alſo Jahn als der ſprachlich unvergleichlich echtere, — und eben da- 
durch ſchwierigere. Aber eine Zeitſchrift, die geiſtig ihren Leſern ſoviel zumuten darf, 
wie die „Oeutſche Rundſchau“, muß auch einmal für die Sprache eines deutſchen (wert- 
vollſten!) Volksſtammes einige Zeilen verwenden, und ſo drucke ich hier den Beginn 
der Arkadiſchen Landſchaft ab und bitte den Leſer laut zu leſen die Verſe: 

Ik weet: Jo weiht to gruuw de Noorderwind, 

De kolt un ſolt un ſwaar van Vörjahrskracht 

Hoog över de Oieken ſuuſt. Min freeske Taal, 

Old as de Bulgen 

Un frömd, lüdd in jo Ohr gien goden Lud. 


Hochdeutſch: Ich weiß, euch weht zu grob der Nordwind, der kalt und ſalzen und 


ſchwer von Frühlingskraft hoch über die Deiche ſauſt. Meine frieſiſche Sprache, alt 
wie die Wogen und fremd, läutet in euere Ohren keinen guten Laut. 

Un trillend ſitt ji do bi't utbrannt Füür 

An nikkoppt klook: „Woll klung vör Tieden ook 

Un fööt een wildblöömd Leed in doriske Tung, — 

Friſia non cantat, 

De groten ſingenden Götter kaamt dar nich!“ 

Hochdeutſch: Und zitternd ſitzt ihr da am ausgebrannten Feuer und nickt klug: „Wohl 

klang vor Zeiten auch ein ſüßes und wildblumiges Lied in Homers doriſcher Zunge, — 
Aber Friesland ſingt nicht, die großen ſingenden Götter ſind da nicht hingekommen.“ 
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Börries, Freiherr von Manche 


SR Wie man hört, eine herrliche Sprache, eine 1 wie ein 8 ee 2 
aaus dem Hünengrab, eine Sprache wie Wogendonnern draußen vorm nordiſchen ; 
Hioklzpalaſt an der Meeresbucht! Oder ohne Bild: Eine Sprache, die nicht nur wie 
die anderen Platt neben dem Mittelhochdeutſchen ſtehengeblieben iſt, ſondern die 
unmittelbar an das Alt hochdeutſche gemahnt und mit den Händen rechts und links 
an die älteſten Sprachſtufen des Engliſchen und Holländiſchen, des Frieſiſchen und 
Diaäniſchen rührt. — Das Weſen dieſer Sprache liegt unter anderem in ihrer Ein- 
ſilbigkeit. Jahn ſteigert dieſes Eigentümliche bis zum Gipfel, jo daß etwa das un- 
beſchreiblich großartige Lied des Mönches bei hundertfünfzehn Wörtern achtund- 
neunzig Einſilber zeigt, ein ganz fabelhaftes Verhältnis, bei dem freilich Goethes 
Forderung, keine Verſe aus Einfilbern zu bilden, unmöglich wird. Ich zähle unter 
vierundzwanzig Verszeilen nicht weniger als zwölf, die bloß aus einſilbigen Worten 
beſtehen! — Und das entzückende Schomlecht (Dämmerung) beſteht überhaupt nur 
aus Einſilbern, das ganze fünf Strophen lange Gedicht! Und alle zehn Reimpaare 
ſſind männliche I-Reime, — das foll dieſem Sprachkünſtler einmal jemand nachmachen! 
Oiabei iſt das Lied von einer ſolchen ſchwermütigen Innigkeit, fo ganz Seele, fo ganz 
Weichheit, daß man dieſe fabelhafte Technik zunächſt gar nicht merkt. 

Eine weitere Beſonderheit des frieſiſchen Platt iſt fein Reichtum an dunklen Selbſt- 
llauten. Die erſte der angeführten Strophen zeigt das gut genug, wenn ich auch nur 
mit Bedauern auf die Anführung der Sturmſtrophen aus dem Wiedergänger als 
Beeiſpiel verzichte. Und das Werkzeug dieſer Sprache, das ſo dumpf und dröhnend 
und ſpondeiſch das Wogenrauſchen ſalzkalter Winternacht in Holz ſchnitzt — in den 
Hgaänden dieſes Meiſters ſtrichelt es eben fo luſtig daktyliſch den Bericht eines jechzehn- 
10 jabtigen Mädels, das in Sekunda ſitzen blieb. 


„Mit d' Mannlü gung 't noch — bloot Latienst — Kunn ik der wat för, dat ik ſeßteihn ſün, 


15 An Räten, lachſt di dood! An ſe all ut d' oll Laa?! 
Nan de Frölü, Minſk, de Frölü — Ik fall mi wahren un lähren, 

Re Du, dat's di 'n niedig Good! Dat'k ok as fon Kattuhl ſtah!“ 

0 Hiochdeutſch: Mit den Mannsleuten (das heißt den Herren Lehrern) ging's noch, — 


bloß Latein ... Und Rechnen, — da lachſt du dich tot! Aber die Fraunsleute, Menſch 
(as heißt der angeredete Vater!) die Frauensleute, — du, das iſt ein neidiſches Zeugs! 
Kann ich da was dafür, daß ich ſechzehn bin und fie alle aus der alten Kleiderlade, ich 
werd' mich hüten und lernen, daß ich auch fo wie eine Nachteule da ſteh! 
Bi Die Beiſpiele mögen genügen. Sie zeigen, daß Moritz Zahn der erſte Dichter 
des frieſiſchen Platt iſt, daß er dieſer Sprache (Platt iſt keine Mundart!) die 
äußerſten Wirkungen zwiſchen tiefſter balladiſcher Tragik und allerfidelſter Heutigkeit 
abzuzwingen weiß. 


* 


Das würde wohl zeigen, daß er ein Sprachmeiſter, aber noch nicht bedeuten, daß 
er ein Oichter iſt. 

Wie allen nordiſchen Begabungen liegt auch ihm das Balladiſche näher als das 
Tanzende, Singende des Liedes. Freilich, er ſelber ſchilt das lateiniſche Zitat in ſeinen 
obigen Verſen „Wanſchapen Woord“, törichtes Wort. Aber wenn er dann zum Beweiſe, 
daß auch Friſia cantat, fortfährt: 


Un günt de Diek, up hundert Platen, — wied 

An ſied int Grau verſpreid — üm Sand un Schill 
Wöhld gluddernde See — blaaſt nich ſwaartonig door 
Up grootbuukd Muskels 

Oll Poſeidoon ſin moſſnakkd Tritonsvolk 

Grootoogd un fraam de Deepd hör woordlos Leed? 


ſo beweiſt er eben mit dieſen Verſen ſeine balladiſche Note. 


186 


— 


1 Hochdeutſch eien ſie: And jenſeits des Deiche alf eo Sandbänten weit 1 85 
breit ins Grau verſtreut (um Sand und Muſchelgeröll wühlt blubbernde See), bläſt 
nicht ſchwertonig dort auf weitbauchigen Muſcheln des alten Poſeidon Tritonenvolk, 
dem Moos auf dem Nacken wächſt, großäugig und fromm das wortloſe Lied der Tiefe? 

Jahns Balladen ſind anders als alle bisherigen, und ich wundere mich, wie die 
Königliche Dichtung, uralt heraufwachſend aus der Wurzel der Sagas und des Hilde- 
brandsliedes, bis in die Aſte Bürgers, in die Zweige Fontanes und die Blüten der 


Agnes Miegel — immer noch neue völlig andersartige Triebe treiben kann. Jahn it 
ſagenſüchtig wie wir alle, aber er ſieht das Vergangene oft barock oder gar klaſſiſch 
gefärbt, bald wie in dem Likedeelers ſprengt die Ballade fait die dünne Wand zum 
Drama hinüber, ſo daß der Dichter an den Rand Bemerkungen zur Regie ſchreiben 
muß („Hei ſitt mit Bauke Söötfleeſk to Maienhave in ‚Holten Skellfiſk' — er ſitzt mit 
Jungfer B. Süßfleiſch im ‚Hölzernen Schellfiſch“). Dann wieder ſcheint ein ganzes 
Zeitalter in wirren Stimmen durcheinanderzurufen, ſo daß man zunächſt gar keinen 
Plan erkennen kann, bis auf einmal das Ohr des Verſtändniſſes aufplatzt und ein 
tiefer Akkord alle Stimmen harmoniſch vereint. Großartig find balladiſche Spannung 
gen, die ohne Bewegung find, ſozuſagen erſtarrte Balladen, wie die Tetta 
Onnen: Dorfkirche, der Paſtor („Dopmnee“) bittet für die Soldaten im Krieg, drüben 

ſitzt eine Mutter, die nicht aufzuſehen wagt, denn hüben ſitzt ein junges Ding, die von 

ihrem Sohn ein Kind hat, aber von ihr als unebenbürtig vom Hofe gejagt wurde. 
Darüber iſt die Mutter der verſtoßenen Braut elend zugrunde gegangen. Die Ballade 
erzählt alles mit den Worten der jungen unehelichen Mutter und ſchließt mit den 
Worten „Meine Mutter liegt im Sarge mit gefalteten Händen und ich bete auch!!“ - 
Eine finſtere Gewitterwolke liegt über der Ballade, ſchwefelfarbene Rache loht am 
Himmelsrand, es iſt die Stunde vor dem Blitz, — und es iſt das furchtbare, daß dieſer Fein: 
Blitz herabgebetet wird von einer jungen Frau auf den Vater ihres Kindes, den einzig 

geliebten Mann, während drüben zerquält von Gewiſſensbiſſen das Gebet der Mutter 
die Rache Gottes in den Wolken zurückhalten möchte. Der ſogenannte Obere Vor⸗ 

gang liegt hier ganz in der Seele der finſteren Sprecherin, der Untere iſt bewegungslos 
zur Situation erſtarrt. — ei 

Sehr eigentümlich ift das Nembrandtifche Helldunkel vieler Balladen und ſelbſt 
Lieder. Wäre Jahn nicht der große Dichter, fo könnte man glauben, dieſe Arbeiten 
wären, wie man ſagt: nicht recht herausgekommen. Aber das iſt es nicht. Es liegt ein 
beſonderer Reiz zum Beiſpiel der eben beſprochenen Ballade darin, daß man fat 
ebenſo gut denken könnte, die Frau betete für den fernen Ungetreuen. er 

Ahnlich find Gedichte wie der Spiegel und die Schomlecht fo zwielidtig -— . 
wie eben Spiegelbild und Dämmerung ſein dürfen. Wollte der Freund den Freund 1 
verlieren, möchte er der Spiegel fein, um des Scheidenden letzten Blick, der doch 
Verſöhnung ſprach, geſehen zu haben oder beneidet er ihn bloß um ſeine ſchnelle Ver; 
geßlichkeit des Eindrucks? Spricht in der Dämmerung ein Mann oder eine Frau, 
weshalb hatte ſie keine Zeit für ihn, weshalb mochte niemand ihr Lied? — Ahnlich 
angedeutet und faſt nur bei wiederholtem Leſen völlig zu verſtehen ſind mine der 
Gedichte. — 

Eine unendliche Schwermut ſcheint zunächſt der Hauptton Jahns, eine Se 
mut, wie fie über der nebligen frieſiſchen Ebene zu liegen ſcheint. 

Aber neben der Orgel der Tragik quietſcht doch die Klarinette der „Dörperkeit“, 
brummelt die Maultrommel niederdeutſcher Schalkerei. Denn das iſt weſentlich an 
Jahn, daß er ſehr weit klaftert in feinen Stimmungen. Ulenſpegel und der Tod 
ſchlagen fi miteinander herum recht wie auf dem Kaſperle- Theater, und auch die 
im einzelnen großartige Totentanzballade endet mit dem uralten Fahrmarktsſcherz 
des Böſen Weibes. Der Schinken von Edenſen iſt ein Holländiſches Soldaten, 
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Sörries, Freiherr von Münchhaufen: Moritz Jahn 


Bauern- und Oirnenbild aus dem ſiebzehnten Jahrhundert und die Anbetung des 1 
Schnitzers Johann ein breites Gemälde niederdeutſchen Lebens, an dem der 
eigentliche Witz am Ende wie oft bei Jahn, faſt dürftig wirkt gegenüber der liebevollen 
Vorſchilderung. Dies alles iſt nicht nur Platt in der Sprache, ſondern auch „platt“ 
in Witz und Oarſtellung und das heißt hier: unpathetiſch, unſentimental, unheldiſch, 
das heißt niederdeutſch im Sinne von Adriaen Brouwer. 

Ich fand dies als ein beinahe nie fehlendes Kennzeichen niederdeutſcher Menſchen 
und niederdeutſcher Kunſt: In gleicher Seele das aufgetürmte Pathos gewaltigen 
Schickſals und die Freude am platten Kaſperleſpaß des Wochenmarktes. Kaum ein 
Oberdeutſcher kann das auch nur völlig nachfühlen. — Das Hochgefühl, die Seelenſteige-⸗ 
rung („Pathos“) ſcheinen ihm leicht theatraliſch, unſere Humore allzu läppiſch. Er 
hat einen gleichmäßigeren Pegelſtand des Geſchmackes. 

Endlich noch ein Wort über Jahns Lyrik. Dieſe iſt unendlich einfach: Ein ver- 
krüppelter Baum, der nach dem aufrüttelnden Sturme ruft, ein Sonett, das kaum 
etwas anderes iſt als eine kleine Männerneckerei um eine nette Witwe, ein winziger 
Vorgang neben der Wiege der Nachbarin, an der eine junge Frau errötet, zwei Liebende 
im Kiebitzrufen der Heide — alles ganz echt Vorgänge, nie das von Wien bis Berlin 
ſo oft beliebte Bedichten von Bildern und Zuſtänden. Solche Liedkunſt braucht zum 
Verſtändnis eine reifgewordene Seele — dem Unfertigen ſcheint fie gar zu ſtill. Sie 
hat die Simplizität Mörikes, mit dem Moritz Jahn auch ſonſt Ahnlichkeiten zeigt. 


* 


Moritz Jahn iſt am 27. März 1884 in Lilienthal bei Bremen geboren, wo ſein 
Vater, ein Zollbeamter, damals lebte. Deſſen Vater war Totengräber und Glocken- 
läuter in Stralſund, und mit einer geborenen Bahrs verheiratet. Jahns Vater heiratete 
1876 in Oitzum, Oſtfriesland, eine geborene Grant, die von beiden Seiten frieſiſches 
Bauern- und Schifferblut hatte, wenn auch beide Eltern zunächſt aus dem Kehdingen— 
ſchen Sorfe Krautſand an der Elbe kamen. Verheiratet iſt der Dichter mit einer oft- 
frieſiſchen Bauerntochter Geſa Oldewurtel, ein Bruder von ihm iſt Eichamtmann in 
Eiſenach, einer Zeichenlehrer am Gymnaſium in Lingen. Seine Kinder: Ein Referen- 
dar und eine techniſche Aſſiſtentin. 

Moritz Jahn wurde zuſammen mit drei Geſchwiſtern von der früh verwitweten 
Mutter in Linden vor Hannover aufgezogen, wo er die Mittelſchule beſuchte. Weiter 
ging es über hannoverſche Lehrerbildungsanſtalten zur beruflichen Anſtellung in 
Langenhagen (1904). Mit zweiundzwanzig Jahren war er Präparandenlehrer in 
Aurich, Oſtfriesland, ſpäter in gleicher Stellung in Melle bei Osnabrück und am 
Seminar in Aurich. Endlich ließ er ſich als Rektor an die Volksſchule in Geismar ver- 
ſetzen, um der Univerfität Göttingen nahe zu fein. Er hat dann hier 19211925 als 
vollimmatrikulierter Student Germaniſtik und Kunſtgeſchichte ſtudiert. — Überrafchend 
iſt des Dichters Kenntnis fremder Sprachen. 

Seinen Bildungsgang beeinflußten Goethe, Kleiſt, Hebbel, Raabe, Shakeſpeare, 
von den Lebenden der plattdeutſchen Dichter Fehrs und der Kreis des Göttinger Alma- 
nachs. Beſonders wichtig für ihn ward Herder. 

So zeigt das knappe Lebensbild außen und innen das beſte, was wir in unſerem 
Volke finden: Reine nordiſche Raffe, engſte Verbundenheit mit Heimat und Volkstum 
und einen durch keine Mühſal zu hemmenden Bildungsdrang. 

Freilich, das alles teilt Moritz Zahn mit tauſenden. Als oſtfrieſiſcher, als platt- 
deutſcher Dichter iſt er einzig! 
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Hermann Stehrs „Nachkommen“ 


Hermann Stehr, der Dichter des „Heiligen 
hofs“ und des „begrabenen Gottes“, iſt in dieſen 
Tagen in die Reihe der Siebzigjährigen getreten. 
Eine Fülle von Ehrungen iſt auf ſein weißes 
Haupt niedergegangen: man hat ihm den 
Adlerſchild des Reiches überreicht, Hindenburg 
hat ihm einen langen Brief geſchrieben, das 
Staatstheater, die Akademie veranſtalteten 
Feiern; bei der einen mußte der Zubilar ſogar 
ſelber ſprechen. Da er aber ein Dichter iſt, ließ 
er es ſich nicht nehmen, zu dieſem Geburtstag 
auch ſeinerſeits ein Geſchenk zu bringen — einen 
neuen Roman „Die Nachkommen“, der nicht 
lange vor dem Jubiläum bei Paul Lift in Leip- 
zig erſchien. 

Das Buch bringt auf gute Art die Befonder- 
heit Stehrs und zugleich ſeinen Weg wieder 
einmal ins Bewußtſein. Es iſt eine Fortſetzung 
des „Nathangel Mächler“, die Geſchichte ſeines 
Sohnes Jochen Wächler, der, Gerber wie der 
Vater, wenn auch von ſehr anderer Art als der, 
doch ſein Leben fortſetzt, ſeine Kämpfe austrägt 
— ſo ſehr, daß er den alten Streit mit dem 
Schloſſer Neeffe, der das Leben des Vaters 
erfüllte, auch ſeinerſeits mit dem Sohn des 
alten Feindes durchfechten muß. Dieſer Kampf 
iſt das Thema des Romans: das Ringen der 
Seelen, die erſt in den Menſchen ſelber, dann 
in ihren Nachkommen, in ihren Enkeln ihre 
ſchickſalsmäßige Gegenſätzlichkeit auswirken müf- 
ſen — für die die Individuen nur Mittel ſind, 
um ihre rational nicht faßbaren geheimnis— 
vollen Loſe zu verwirklichen, für die das bürger 
liche, das kleinbürgerliche Leben nur ein felt- 
ſamer, grotesker Spiegel iſt. Der einſtige Pſycho- 
loge und Analytiker Stehr iſt zum Künder der 
Mächte geworden: der Siebzigjährige ſitzt am 
Strom des Oaſeins und berichtet von den Rät- 
ſeln der Welt, aber er glaubt nicht mehr, ſie 
faſſen und löſen zu können. Er hat den Kampf 
mit dem Geheimnis und damit auch den Kampf 
um Gott aufgegeben und begnügt ſich damit, 
das Dunkel zu zeigen: mit der merkwürdigen 
Intenſität im Ergreifen des eigentlich ſchon 
Unergreifbaren ſtellt er die nebuloſe Welt hin, 
in der das Schattenfpiel der Seelen abrollt. 
Er bleibt ein Schleſier: die kleine Stadt mit der 
Enge ihres Lebens, mit dem feinen, alten geiſt— 
lichen Herrn und dem Klatſch und Tratſch der 
kleinen Leute und mit der feierlichen Größe des 
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Gebirges iſt in dem Buch; man ſieht, wie dieſer 
Menſch des Oſtens zu ſeiner Welt nur kommen 
kann, wenn er daheimbleibt. Aber durch dieſe 


Welt der öſtlichen Landſchaft, vor deren Bild? 
kraft man verſteht, daß Stehr niemals eine 


weſtliche, womöglich eine weſtfäliſche Landſchaft 


faſſen konnte, durch dieſes Vorland des Niefen- 


gebirgs geiſtern wie dunkle Nebel die unteren 
Mächte, die unſer aller Dafein ſchwankend und 


ſchwebend und ungewiß machen. Wenn Stehr 


im Realen der Weiblichkeit verbleibt — feine 
Frauen find mit wenigen Ausnahmen viel irdi- 
ſcher als feine Männer — wird er ſchleſiſch be- 
tulich: die rundliche Gerbersfrau kommt ſelten 
ohne das Beiwort lieb von dannen. Wenn er 
ſich aber abſinken läßt in die Welt jenſeits des 
Biologiſchen, möchte man ſprechen — dann 
ſieht er die Geſtalten, die Platons Höhlen- 


ſchattenſpiel über das Feuer an die dämmernde 


Wand werfen, in ihrer Angreifbarkeit greifbar 
vor ſich; das Reich der Mütter tut ſich auf — 
in dem auch das Böfe an ſich daheim iſt, und ein 
fahles Licht ftrahlt auf die Welt der Einkäufe 
und Beſuche, des Handwerks und der Kneipen, 


daß deren irdiſche Konſiſtenz dünn und ſelber 


nebelhaft wird und in ein kleinbürgerlich dämoni⸗ 
ſches Schwanken gerät. 

Ein Siebzigjähriger ſchrieb dieſes Buch von 
der ſchickſalhaften Bosheit des menſchlichen 
Daſeins — aus der er ſich ſchließlich in das Reich 
der Kinder flüchtet. Am Ende läßt Stehr die 
Erwachſenen ihre kümmerlichen Kämpfe allein 
ausfechten und geht zu den Kindern, in denen 
noch die Liebe ohne Schickſal iſt. Wie Jochen 
Mächlers ſchwächlicher Sohn Damian das 
kleine, zarte Grafenkind liebt und an dieſer 
Liebe ebenſo faſt ſtirbt wie die Großen an 
ihrem Haß, das iſt das Schönſte des Buches und 
zeigt, wo Stehrs eigentliche Heimat iſt. Er ringt 
mit dem Dunkel, er kämpft in feinen Geſtalten 
mit dem Böſen: ſein beſtes Leben iſt bei den 
Kindern, zu denen das Ja ſich geflüchtet hat. 
Da ſtrahlt ſein eigener ſchönſter Beſitz auf — 
ſeine Seele wird ruhig, vergißt die Erfahrungen 
von ſiebzig Fahren und läßt ſich gläubig in die 
Erinnerung an die eigene Jugendwelt verſinken, 
die immer noch ſeine Heimat iſt. D. R. 


Oſterreich- Ungarns letzter Krieg 


Unter dieſem Titel hat das öſterreichiſche 
Bundesminiſterium für Heeresweſen und das 
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Kriegsarchio bisher 4 Bände erſcheinen laſſen 
Wien, Verlag der Militärwiſſenſchaftlichen Mit- 
teilungen). Der erſte Band umfaßt das Kriegs- 
jahr 1914, der zweite Band das Kriegsjahr 1915. 
Zu beiden Bänden iſt ein Ergänzungsband in 
Kaſſettenform mit ausgezeichnetem Karten- 
material erſchienen. Der erſte Band behandelt 
unter Berückſichtigung der Mobilmachungspläne 
die Zeit vom Kriegsausbruch bis zum Ende der 
Schlacht von Limanowa und Lapandıw, der 
zweite die Kriegsereigniſſe vom Ausgang dieſer 
Schlacht bis zur Einnahme von Breſt-Litowſk. 
Die Leitung des Geſamtwerkes hat Edmund 
1 Slaiſe-Horſtenau, die Mitarbeiter find hervor⸗ 
ragende Militärs und Wiſſenſchaftler. Das 
Geſamtwerk iſt eingeführt von dem frü- 
heren Bundesminiſter für Heeresweſen, Carl 
Vaugoin. 

Alber dieſem Werke liegt Tragik wie über dem 
Stchickſal des geſamten Habsburger Reiches. 
Von dieſer Tragik beſonders hart und ſchwer 
getroffen ſind die deutſchen Teile der ehemaligen 
Doppelmonarchie. Gerade in unferen Tagen, 
wo der Zwiſt zwiſchen den beiden Staaten nicht 
zu Ende kommen will, ſollte dieſes Werk im 
Reiche beſondere Beachtung finden. Es verdient 
ſie in jeder Hinſicht. Dieſes Werk kann in 
beſonderem Maße dazu beitragen, unbeil- 
volle volksdeutſche Taktfehler zu berichtigen. 
Wir kennen die leichtfertige Aburteilung öfter- 
reeichiſch-ungariſcher militäriſcher Leiſtungen 
durch reichsdeutſche Militärs und noch un- 
berufenere Reichsdeutfche in vergangenen Jah- 
ren. Die militäriſche Leiſtung der deutſch— 
öſterreichiſchen Regimenter ſtand hinter der der 
beeſten Truppen des Reiches nicht zurück. Ihre 
ABlutopfer, da wirklich die deutſchen Land- 
f ſchaften bis auf den letzten wehrfähigen Mann 
aausgepumpt wurden, find ungeheuerlich. Sie 
ö dürfen mit Stolz auf ihre Leiſtungen im Kriege 
zurückblicken. Wenn ihnen auch der End— 
erfolg aus vielerlei und nur zu bekannten Grün- 
den verſagt blieb. Dieſes Werk gehört ebenſo 
in eine geſamtdeutſche Bibliothek wie das große 
Werk „Der Weltkrieg 1914-1918“, das bekannt- 

lich im Reichsarchiv bearbeitet wird. 

Dürfen wir der militäriſchen Leiſtung unſerer 
deutſch-öſterreichiſchen Freunde jede Achtung 
zollen, ſo dürfen wir es auch der menſchlichen 
Haltung der Bearbeiter dieſes großen Werkes. 
Wenn gerade die Deutfch-Ofterreicher im Kriege 
und durch ſeine Folgen beſonders gelitten haben, 

I jo bemüht fich dieſes Werk mit Erfolg in einer 
vorbildlichen Haltung, ohne jede Überfchweng- 
lichkeit oder Vertuſchen ſchwerer Fehler des 
Geſamtheeres und böſen, durch feindliche 
Propaganda und eignen Verrat nichtdeutſcher 
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Völkerſchaften bedingten Verſagern, dem wah- 
ren Geſchehen gerecht zu werden. Das Buch 
kann einmal in fernen Jahrhunderten, wie das 


reichsdeutſche Werk über den Weltkrieg, zu 
einem Heldenlied werden, in dem ein tapferes 
Volk trotz vollen Einſatzes ein unverdientes 
Schickſal traf. Das Werk iſt aber zu gleicher Zeit 
ein Zeichen, daß der Geiſt im öſterreichiſchen 
Bundesheere die wertvolle und große Tradition 
des alten öſterreichiſch-ungariſchen Heeres mit 
Verſtändnis aufnahm und ſeinen beſonderen 
neuen Aufgaben anzupaſſen wußte. N. P. 


Das Reich unter den GroBmächten 


Als Leopold Ranke vor faſt hundert Jahren 
in ſeiner hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift ſeine 
klaſſiſche Abhandlung „Die großen Mächte“ 
ſchrieb, war das deutſche Problem: das Reich 
unter den Großmächten genau ſo wenig einer 
Löſung nahe, wie das heute der Fall iſt. Nur 
das eine war damals ganz klar und für jeder- 
mann offenbar, daß die beiden Hauptmächte 
innerhalb Oeutſchlands wirklich als Großmächte 
in der Welt angeſehen und geachtet waren: 
Preußen und Öfterreich. Heute dagegen iſt zwar 
dem Namen nach Oeutſchland als eine Art 
„Großmacht“ gewiß wieder „anerkannt“, in 
Wirklichkeit aber führt es eine Art Scheindafein 
als politiſche Macht zweiten oder dritten Grades; 
nicht einmal die ihm gemäße und ihm richtig 
erſcheinende Art ſeines inneren Ausbaues und 
Staatsaufbaues kann es ohne Störung und 
Schmähung von außen vollziehen! 

Und außenpolitiſch iſt das Reich weder in 
der Zeit vor, noch in irgendeiner Zeit nach dem 
Kriege ſo iſoliert geweſen, wie das heute der 
Fall iſt. Nicht als ob Oeutſchlands Austritt aus 
dem Völkerbund dieſe Iſolierung herbeigeführt 
hätte. Die geſamte europäiſche Politik der 
letzten Fahre hat es in fruchtbarer Konſequenz 
dazu kommen laſſen, daß die völlige Iſolierung 
des Reiches eine naturnotwendige Folge des 
Verſailler Oiktats, eintreten mußte, gleichgültig, 
ob ſie von den anderen gewollt oder von uns 
verſchuldet war. Man hat nun in der neueren 
deutſchen außenpolitiſchen Literatur allerhand 
ſtrukturelle Veränderungen der Weltpolitik und 
der Weltwirtſchaft feſtſtellen zu ſollen geglaubt. 
Gewiß ſind zu jeder Zeit die weltpolitiſchen 
Umſtände anders und erfordern eine ihnen 
gemäße Stellungnahme. Man kann natür- 
lich, wie das G. Wirſing in ſeinem ſoeben 
erſchienenen Buch „Deutſchland 
Weltpolitik“ (Jena 1955, E. Diederichs) 
tut, davon reden, daß die Welt mit den 
Friedensſchlüſſen von 1919 das Prinzip der 


in der 
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ten Trennung von Krieg 1 leben Dee 
laſſen habe. Auf dieſem Grundprinzip habe ſich 
überhaupt erſt der weltüberſpannende Hoch— 
kapitalismus der Hauptmächte der weißen Raſſe 
entwickelt. Auch das Prinzip des Gleichgewichtes 
der Mächte ſei verloren gegangen. Man müſſejetzt 
mit einer Blockbildung in der Weltpolitik rechnen, 
die Welt ſei „endlich“ geworden und damit ſei 
auch erwieſen, daß die Epoche der Weltwirtſchaft 
endgültig vorüber und vorbei ſei. Die Urſachen 
der Weltkriſe ſeien nicht etwa Organifations- 
fehler, die durch Beſchluß von Regierungen auf 
Konferenzen behoben werden könnten, ſondern 
der vollkommene Wandel aller Grundvoraus— 
ſetzungen der bisherigen Epoche habe mit dem 
Beginn der „Endlichkeit der Welt“ neue Ele— 
mente mit Macht in den Vordergrund gerückt, 
nämlich die Elemente der Nation, des Bodens 
und der blutsmäßigen Bindung. Man könnte 
noch mehr aus dieſem intereſſanten Buche zi— 
tieren. Es mag aber hier genügen, daran zu er- 
innern, daß ſolche Erkenntniſſe einmal nicht neu, 
weiter aber doch höchſtens ihren Wert als heu- 
riſtiſche Prinzipien haben, ihn aber nicht in ſich 
ſelber tragen. 

Wenn demgegenüber nun als neues Welt- 
prinzip die Trennung von Nationalismus und 
Imperialismus, die auch im Faſchismus noch 
nicht vollzogen ſei, feſtgeſtellt und als der wich- 
tigſte Beitrag des neuen Oeutſchland zur welt- 
politiſchen Ideenentwidlung bezeichnet wird, fo 
kann man dazu nur fagen, daß mit einer ſolchen 
Behauptung eine politiſche Reſignation Hand 
in Hand gehen muß, die Oeutſchlands politiſches 
Schickſal ſchlechthin beſiegeln muß und die „Ver- 
ſchweizerung“ als ſolche zum politiſchen Ideal 
zu machen droht. Wir wollen ganz offen be— 
kennen, daß wir uns für eine ſolche politiſche 
Zukunftsausſicht beſtens bedanken, auch wenn 
das Prinzip der Föderation der Nationalismen 
als einziges außenpolitiſches Auswirkungs— 
prinzip noch als zuläſſig betrachtet wird. So 
literariſch reizvoll die Ausführungen Wirſings 
ſein mögen, ſo verkennen ſie doch völlig den ganz 
unabhängig von jeder Augenblickslage bei jedem 
jungen und geſunden Volke vorhandenen Le— 
benstrieb, der danach drängt, in der Welt, das 
heißt außenpolitiſch etwas zu gelten und in 
der Weltpolitik nach Kräften mitzuſprechen und 
mitzuſpielen. Als ſolches Ziel ſetzt uns zwar der 
Verfaſſer auf der letzten Seite den „außen- 
politiſchen Sozialismus der antiimperialifti- 
ſchen Völker“; wir müſſen ihm aber ehrlich be- 
kennen, daß wir da nicht mehr mitkönnen, es 
ſei denn, er gebe uns zu, daß damit wieder ein 
neuer „Imperialismus“ zur Hintertür herein- 
kommt. N. 
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Miegel ihltes aus der Bü Ihen 


In der rühmlich bekannten Sammlung „All- 
gemeine Länderkunde“, die Wilhelm Sievers 
begründete und jetzt Profeſſor Dr. Hans Ru- 
dolphi herausgibt, iſt der Band „Oeutſchland“ 
von dem Geographen der Grazer Univerfitä 
Otto Maull bearbeitet worden. 6 Karten im 
Text, 25 Kartenbeilagen und 41 Abbildungen 
auf 24 Tafeln bringen ein ausgezeichnete 
Karten- und Bildmaterial zur Verdeutlichung 
der von Otto Maull in klarer Zielſetzung un 
konſequenter Durchführung bewältigten Au 
gabe. An die Allgemeine Überfiht: Mittel- 
europa, Oeutſchland, Deutſches Reich, Land 
und Staat, die Oberflächengeſtalt, das Klima 
Klimawirkungen, die Pflanzendecke, Kult 
landſchaft und Menſch, das Seutſche Reich als 
Kulturraum, Wirtſchaftskörper und Staat 
ſchließt ſich der Teil, der die deutſche Landſchaf; 
behandelt. Die allgemeine Überficht hat Maul 
auf das geſamte Mitteleuropa bezogen, um die 
Zuſammenhänge mit dem Erdraum, dem das 
grauſam zerſtückelte Deutſche Reich angehört, 
aufzuzeigen. So entſteht hinter dem 1 
ſchen Reich das große Land der Deutſchen. J } 
dem ſpeziellen Teil wird das Reich in ſeinem 
Beſtand als zweites Reich, das heißt vor dem 
Verſailler Diktat, unterſucht. Das Buch gehört 
zu den wiſſenſchaftlichen Werken, wie wir ſie 
jetzt brauchen: bei größter Wiſſenſchaftlichkeit 
und Beherrſchung des Stoffes ſteht hinter jedem 
Satz und jeder Zeile der nationalpolitiſche Ge- 
danke, wie er einzig der Größe der deutſchen 
Aufgabe entſpricht. Auch die ſtatiſtiſchen An- 
gaben ſind, ſoweit möglich, dem Stand de 
Gegenwart angenähert, daß das Buch in jeder 
Weiſe Gegenwartswert und Zukunftskraft be⸗ 5 
ſitzt. Solche Bücher ſind notwendig, und ſolche u 
Bücher verdienen deshalb weiteſte Verbreitung 
(Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, 18, — M.). 


x 


In dem Buch von Walter Rammner, „Die 
Tierwelt der deutſchen Landſchaft“ (Leip- 
zig, Bibliographiſches Inſtitut, 7,80 M.), das 
mit einer Fülle von Abbildungen (577) und 
ſiebzehn mehrfarbigen Tafeln ausgeſtattet iſt, 
wird uns in ungewöhnlicher Lebendigkeit die 
geſamte einheimiſche Tierwelt geſchildert, f 
wie ſie in Freiheit draußen in ihrer eigenſten N 
Welt lebt und webt. Das Buch iſt in beſonderem 
Maße geeignet, Verſtändnis für die Eigen- 
geſetzlichkeit des tieriſchen Lebens zu wecken 
unter richtiger Würdigung der Außerungen der 
Tierſeele. Wir empfehlen dieſes Buch, weil der 
Verfaſſer von den falſchen anthropomorphen 
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Vorſtellungen ſich durchaus freihält und in aus- 
gezeichneter biologiſcher Schulung dem Leben- 
digen den Vorrang vor dem Syſtematiſchen 
gibt. Unfere deutſchen Wälder werden uns 
durch die Darftellung ihrer eigentlichen Be— 
herrſcher noch vertrauter, auch Heide und Moor 
gewinnen ein neues Geſicht. Das iſt ein Buch, 
das man auch gerade der heranwachſenden 
Jugend geben ſollte, denn hier iſt ein organiſcher 
Weg zum Verſtändnis der Verbundenheit mit 
dem deutſchen Heimatboden. 


2 


Mit hervorragendem Geſchick hat der Photo- 
graph Max Burchartz ein Bildbuch von der 
Reichsmarine geſchaffen: „Matroſen —Solda— 
ten — Kameraden“ (Hamburg, Hanſeatiſche 

Verlagsanſtalt, 4,80 M.). Den Text ſchrieb 
Edgar Zeller. Burchartz hat es verſtanden, in 
langwieriger Arbeit wirklich das Leben an Bord 
in allen feinen Kategorien fo lebendig und an- 
ſchaulich einzufangen, daß, wer dieſes Buch in 
der Hand hat, bis in die letzten Einzelheiten 
jeder Art von Oienſt, ſeemänniſch wie militä- 
riſch, aber auch des Lebens in der Ramerad- 
ſchaft und in der Freizeit Beſcheid weiß. Dies 
Buch iſt ein Bildwerk von hohen Graden und 
zeigt, wenn das Bild von kundiger Hand ge— 
handhabt wird, die faſt unbegrenzten Möglich- 
keiten der Veranſchaulichung. Das Intereſſe für 
die deutſche Reichsmarine nimmt, gottlob, in 
den Kreiſen des Geſamtvolkes wiederum zu; es 
ſachlich und gefühlsmäßig zu unterbauen, ver- 
ſteht dies Buch in vorbildlicher Form. Die 
Mahnung, mit dem beſcheidenen Rahmen, der 
jetzt geſpannt iſt, nicht zufrieden zu ſein, wird 
gleichfalls mit den Mitteln des Bildes am 
Schluß verdeutlicht. Da iſt eine Seite Ver- 
ſailles mit den unerhörten Beſtimmungen über 
das Schickſal der deutſchen Flotte, da iſt ein 
Bild: „Was Deutſchland nicht hat“, nämlich 
moderne Schlachtſchiffe, U-Boote, Flugzeug- 
mutterſchiffe, Seeflugzeuge. Dann ein präch- 
tiges Bild: „Was Deutfchland hat“, eine ruhm— 
reiche Tradition, die Feuereröffnung durch 
„Sepdlitz“ am Skagerak, und als u den 
feften Willen zur Zukunft. 


* 


Von Selma Lagerlöfs Hauptwerken liegen 
„Göſta Berling“ und die „Chriſtuslegen— 
den“ in neuen Volksausgaben vor. Der Preis 
des ungekürzten „Göſta Berling“ beträgt nur 
3,500 M., der der „Chriſtuslegenden“ 2,80 M. 
(München, Albert Langen-Georg Müller). Eine 
beſondere Fürſorge hat die „Reiſe des Klei— 
nen Nils Holgerſon mit den Wildgänſen“ 
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erfahren, die in einem Bande im großen For⸗ 


mat mit vielen, ſehr feinen Bildern von Wilhelm 
Schulz neu erſchienen iſt. Dieſes ſchönſte aller 
Kinderbücher koſtet mit feinen fünfhundert Sei- 
ten und den hundert Bildern und Tafeln nur 
noch 6 M. Man freut ſich als Erwachſener, dieſes 
Buch wiederzuſehen, deſſen nationalpolitiſcher 
Wert für Schweden unausſchöpfbar iſt. Es gibt 
keinen wirkſameren Weg, die Verbundenheit 
mit dem eignen Volke, die Liebe zu ihm, die 
Kenntnis der Vaterlandſchaft mit allen ihren 
Geheimniſſen, Sagen und Märchen in das 
Volksbewußtſein ſo hineinzutragen als dieſen. — 
Auch von der „Edda“, in der bekannten Über- 
tragung von Felix Genzmer, iſt eine Volks- 
ausgabe erſchienen (Jena, Eugen Diederichs, 
3,50 M.). Über die Vorzüge dieſer ausgezeich- 
neten Übertragung braucht nichts geſagt zu 
werden, es iſt nur zu begrüßen, daß dieſes Buch 
dank ſeinem billigen Preiſe jetzt auch ein wahres 
Volksbuch werden kann. — Zum Luther-FZubi- 
läum liegen noch zwei weitere Schriften vor: 
Rudolf Thiel, „Luther. Von 1485-1522“ 
(Berlin, Paul Neff). Thiel bekennt ſich bewußt 
zu denen, die uns Luther ſchon nahegebracht 
haben, und nimmt als ſein Eignes die Auswahl 
des Stoffes in Anſpruch. Aber dieſe Auswahl 
iſt entſcheidend, und wir dürfen ſagen, daß ſie 
richtig und in wahrem Luthergeiſt getroffen 
iſt. — Auch die kleine Schrift von Hermann 
Dörries, „Luther und Deutſchland“ (Tü⸗ 
bingen, J. C. B. Mohr, 1,50 M.), iſt zu emp- 
fehlen. — Ricarda Huch hat ihre e 
deutſcher Städte „Im alten Reich“ in einem 
zweiten Bande fortgeſetzt: „Der Süden“ (Bre— 
men, Carl Schünemann). Er enthält 19 Städte- 
bilder mit ihren Stadtwappen und 38 Tuſch— 
zeichnungen nach alten Vorlagen von Hans 
Meid. Das Buch zeigt wiederum alle Vorzüge 
und trägt weſentlich dazu bei, aus der lebendi— 
gen deutſchen Geſchichte die Gegenwart zu ver- 
ſtehen und das Unverlierbare zu retten. — Ein 
fröhliches und tüchtiges Buch iſt die „Bunte 
Ski-Fibel“ von Hubert Mumelter (Berlin, 
Ernſt Rowohlt, 3,80 M.), in der in luſtigen 
Verſen mit ganz reizenden Zeichnungen vom 
Verfaſſer ſelber die Geheimniſſe des Skilaufs, 
ſeine Erlernung, ſeine Schwierigkeiten, ſeine 
Torheiten und ſein großes Glück beſchrieben 
werden. — Auch der „Kalender für Geflügel— 
züchter 1954“, das Jahrbuch des Reichsver— 
bandes der Geflügelwirtſchaft (Berlin, Fritz 
Pfenningstorff) liegt vor. Er erſcheint bereits 
im 36. Jahrgange und bringt unter Mitarbeit 
bekannter Züchter und großer Verbände alles 
das, was jeder Geflügelzüchter wiſſen muß. — 
Ein Buch von ganz beſonderem Reize iſt Karl 
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0 Foerſere arten als enter 
Berlin, Ernſt Rowohlt, 5,50 M.). In Deutfch- 
land kennt jeder, der ſich mit Gartenpflege be- 
ſchäftigt, den Namen Kaxl Foerſters. Er iſt der 
Bahnbrecher für ein ganz neues Leben des 
Gartens und des Menſchen im Garten ge- 
worden. Mit reichem Bildſchmuck macht er jetzt 
ſeine Erfahrungen der Geſamtheit zugänglich, 
und es ergeben ſich aus dieſem Buche Ausblicke 
von faſt berauſchender Möglichkeit: gehen alle, 


die das Glück eignen Gartens haben, auf den 


Wegen Foerſters, ſo kann ſich das Antlitz nicht 
nur des deutſchen Landes, ſondern der Welt 
zu einer Symphonie von Freude und Farben- 
ſchönheit entwickeln, die vorläufig mit der Kraft 
eines Glückstraumes einen faſt berauſcht. 


* 


Der „Oeutſche Reichsbahnkalender für 
1934“ iſt zu ſpät für unſere Weihnachtsrund— 
ſchau, aber nicht zu ſpät für unſere Leſer er- 
ſchienen, da er wiederum alle Vorzüge dieſes 
hier oft gerühmten Fahresbegleiters aufweiſt. 
Mit richtigem pſychologiſchen Verſtändnis iſt 
der diesjährige Jahrgang dem deutſchen Eifen- 
bahner gewidmet, wie auch das hübſche bunte 
Titelbild einen deutſchen Eiſenbahner in ſeiner 
anziehenden Umwelt im DSienſte darſtellt. Er 
gibt einen Begriff von der großen und von Ver- 
antwortungsbewußtſein getragenen Leiſtung 
der deutſchen Reichsbahn, die in jeder Weiſe 
ſich als Dienſt am Volke kennzeichnen läßt. 
Neben dieſem Grundthema des Fahrganges 
1954 find die bekannten Blätter: „Reichsbahn 
und Wirtſchaft“, „Aus dem Betriebe der Reichs- 
bahn“, „Kundendienſt der Reichsbahn“ und die 
beſonders ergiebige Abteilung „Mit der Reichs- 
bahn durch deutſche Lande“ nicht vernach- 
läſſigt worden. Im 8. Jahrgang wird der Ka- 
lender mit feinen 160 Blättern auf Kunſtdruck- 
papier jetzt offiziell vom Preſſedienſt der deut- 
ſchen Reichsbahn herausgegeben (Leipzig, Kon— 
kordig-Verlag, 5,20 M.). 


** 


Der zweite Teil der Erinnerungen des Groß- 
fürſten Alexander von Rußland iſt unter 
dem Titel „Kronzeuge des Jahrhunderts“ 
erſchienen (Leipzig, Paul Liſt, 6,50 Mark). Das 
Buch iſt, ohne ſeine dokumentariſche Bedeutung 
überſchätzen zu wollen, in vielem eine ſehr be— 
deutſame Ergänzung zur Nachkriegszeit, weil es 
dank der Stellung des Verfaſſers manche in— 
ternen Vorgänge aus intimer Nähe beleuchtet. 
In dieſem zweiten Bande ſchildert er ſeine Er— 
lebniſſe während der Inflation, des Nachkrieges 
und der Wirtſchaftskriſe. Neben die Geſtalten 
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der gekrönten Häupter treten die böſen Aben- 


teurer dieſer Zeit, wie Ipar Kreuger und Alfred 


Löwenſtein. Da find allerdings erſtaunliche 
Dinge zu leſen, und ſchon dieſe Einblicke recht- 
fertigen, daß die Erinnerungen des Verſtor— 


benen nun auch in deutſcher Sprache vorliegen. 


ni 


Der Profeſſor an der Univerjität Leipzig, 
Bi Bethe, hat in einem knappen Bande 
a 


\ 


ufend Fahre altgriechiſchen Lebens“ 


die Ergebniſſe feiner Forſchungen in anfprechen- 


der Form der Volksgeſamtheit zugänglich ge- N 
macht. 46 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln 


find beigefügt. (München, F. Bruckmann, 8,80 


Mark.) Beginnend mit der Vorgeſchichte [hir g 
dert Bethe die Höhepunkte der griechiſchen 


Blüte, gruppiert um Mykene, Sparta, Wilet, 


Athen, Alexandria. Das Buch iſt eine aus- 
gezeichnete Grundlage, da es mit Meiſterſchaft 


auch eine Kulturgeſchichte gibt, ſo daß man die 
unendlichen Einflüſſe griechiſcher Kultur über 
Rom bis in unſere Tage verfolgen kann. 

x 


Das ausgezeichnete Buch „Die Pflanze als 


Lebeweſen“ von Ernſt Fuhrmann liegt jetzt 
in einer billigen Sonderausgabe zum Preiſe 
von 2,40 Mark vor (Frankfurt, Sozietäts-Ver⸗ 
lag). Das Buch ſtellt in 200 hervorragenden 
Aufnahmen das Leben der Pflanze in ſo ein- 


dringlicher Form dar, daß man von den Ge- 


heimniſſen, die hier die photographiſche Platte 
entſchleiert, faſt in eine innere Unruhe verſetzt 
wird. Das Buch ſollte jeder Naturfreund leſen 
und beſitzen, ſollte es aber auch vor allem mit 


feinen Kindern leſen, denn hier iſt ein einpräg- 


ſamer, verſtändlicher und hübſcher Weg, die 
Kinder in das Wirken der Natur mit ihrem un- 
endlichen Reichtum und ihren unerſchöpflichen 
Schönheiten einzuführen. — Bei dieſer Ge- 


legenheit erinnern wir an ein anderes Bildbuch 
des gleichen Verlages, das ſchon vor einiger Zeit 


erſchien und auch hier beſprochen wurde „Aus 


der Frühzeit der Photographie 1840 bis 


1870“, herausgegeben von H. Th. Boſſert und 
H. Guttmann. Das Buch kann nachdenklich 
und ſkeptiſch machen gegenüber heutiger Photo- 
graphie, denn die Dokumente der ſo oft ver- 
ſpotteten Frühzeit zeigen zum mindeſten eines: 
auch damals waren Künſtler der Kamera am 
Werke, die das Weſen aufzufaſſen wußten, viel- 
leicht aber hatten ſie es auch leichter als die 
Photographen von heute, denn damals hatten 
die Menſchen, zum mindeſten die hier zu— 
ſammengeſtellten, Köpfe und Geſichter und 
nicht nur Enden des Körpers auf dem Halſe. 


* 
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Ein 
iſt die Schrift von Dr. Ludwig Plog „Das 
Ewig-Eine“, in der er eine neue religiöſe 


Weltanſchauung auf der Grundlage der Ehr— 
furcht entwickelt. (Berlin, Morawe & Scheffelt, 


3,50 Mark.) Dieſem Verſuch einer Erneuerung 


des Chriſtentums als einer Religion des voll- 


endet geiſtigen Monotheismus dürfte gerade in 


Auunſeren Tagen der ſchweren Kämpfe in der 

evangeliſchen Chriſtenheit beſondere Beachtung 
zukommen. Sein Inhalt läßt ſich ſchwer ſkizzie⸗ 
ren, man ſoll es ſelber leſen. Das Buch birgt 
eine Fülle von Gedanken, und der ſittliche 
Ernſt eines im beſten Sinne frommen Menſchen 


gibt ihm einen auszeichnenden Stempel. 
1 * 


Eine tüchtige Arbeit des in volksdeutſchem 


Streben bewährten Verfaſſers iſt die Schrift 


von Kurt Trampler „Not und Aufbau der 


7 9 Bayeriſchen Oſtmark', in der er das Schid- 
ſal dieſes deutſchen Grenzlandes mit eindring- 


lichſtem Ernſt, größter Sachkunde und einem 


heißen Herzen zu ſchildern weiß (München, 
Brapyerland - Verlag). Das Buch iſt herausgegeben 
vom Jnſtitut zur Erforſchung des deutſchen 


Volkstums im Süden und Südoſten bei der 


Münchner Aniverſität und zeigt in reichhal- 


tigem Bildmaterial nicht nur die Schönheit 


ö dieſer eigenartigen deutſchen Landſchaft, fon- 


dern auch die furchtbare Not ihrer Bewohner, 


für deren Linderung wir uns ſchon mehrfach 
einſetzen konnten. Man darf keinen Augen- 


blick vergeſſen, daß auch dieſes Grenzland an 
Feindesland grenzt und daß Zugriffe vorberei— 
tet werden, die nur ein entſchloſſener Wider— 
ſtand von Geſamtdeutſchland wir abwenden 
können. 

N 


Eine intereſſante und feſſelnde Biographie 
der Chriſtine von Schweden, Guſtav Adolfs 


ſchwer belaſteter Tochter, ſchrieb Luiſe Marelle, 


die ſchon in anderen Werken ihre Fähigkeit be- 
währt hat, mit tiefem pfychologiſchem Ver— 
ſtändnis bedeutende Frauengeſtalten von innen 
heraus begreiflich und lebendig zu machen 
„Königin Chriſtine von Schweden“ (Ber- 
lin, Bernard & Graefe, 5 Mark). Der Ver- 
faſſerin gelingt in gewiſſem Maße eine Ehren- 
rettung der von proteſtantiſcher Seite aus oft 
verzerrt geſchilderten Fürſtin, der es ſehr ſchwer 
wurde, auch nach dem Verzicht auf die Krone 
mit ſich ſelber und ihrem eignen Blute fertig zu 
werden. 
x 
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ernſthaftes und ehrlich ringendes Buch 


Ein ſehr feines Buch iſt das neue Bildwerk 
von Fritz Behn „Tiere“ in dem 30 ganzſeitige 
Zeichnungen zuſammengefaßt und von Pro- 
feſſor Dr. L. Heck eingeführt werden. (Stutt- 
gart, J. G. Cotta, 12,50 Mark.) Das iſt ein 
lebendiges Buch, und Behn bewährt feine voll- 
endete Meiſterſchaft zur Erfaſſung des Weſent— 
lichen des Tieres in Ruhe und Bewegung aufs 
neue. Der Verfaſſer legt in einem menſchlich 
warmen Vorwort Rechenſchaft von dem ab, 
was ihn bewegte. Bedeutſam für die geſamte 
Kunſt iſt das, was er über die Naturliebe als 
Vorſtufe zur Kunſt ſagt. Beſſer ein richtiges 
Tier als ein falſcher Menſch! Darin wird man 
ihm ohne weiteres zuſtimmen, und auch in den 
Schlußfolgerungen, die er gegenüber den ver- 
bildeten Menſchen (geiſtig, körperlich und in 
ihrer Kleidung) für die echten Menſchen draußen 
auf dem Lande und dem echteſten Weſen, was 
noch lebt, dem Tiere, zieht. 


N 


Von „Meyers Kleinem Lexikon“ iſt der 
2. Band erſchienen. Der Z. folgt ſogleich. 
Er beweiſt, daß die Anlage dieſes lebendigen 
Lexikons richtig iſt, denn auch in dieſem Bande 
finden wir die Hilfsmittel, uns bis in die neueſte 
Zeit genau zu unterrichten. Es iſt ſehr beachtlich, 
wie hier die Fülle des Lebens bis in die jüngſte 
Zeit ihren literariſchen Niederſchlag in einer 
Form gefunden hat, die auch ſpäteren Nach— 
prüfungen ſtandhalten kann. 


x 


Vom „Großen Brockhaus“ liegt nunmehr 
der 16. Band vor, enthaltend die Schlagworte 
Rock bis Schq. Die große Kulturleiſtung dieſes 
Lexikons nähert ſich nun ihrem Ende. Man kann 
aber ſicher ſein, daß die vier noch ausſtehenden 
Bände die gleiche Höhe wie die bisherigen halten 
und den Ruhm des alten Lexikons für unſere 
Tage neu begründen werden. 


N 


Zu dem erſtaunlich billigen Preiſe von 4,80 
Mark erſchien Joſeph Gregors „Weltge— 
ſchichte des Theaters“ (Wien, Phaidon— 
Verlag). Dadurch wird die Reihe dieſer wirklich 
ausgezeichneten Bände, deren erſte wir hier 
ſchon beſprachen, auch auf das Gebiet des 
Theaters erweitert. Über dreihundert Tiefdrud- 
bilder ſind in die 800 Seiten Text eingefügt. Das 
Theater aller Zeiten und Völker wird erſtmalig 
in einer ſolchen Zuſammenfaſſung behandelt. 
Eine Fülle von Wiſſen und eine Fülle von Ar- 
beit ſteckt in dieſem Bande: unbekannte Vor- 
lagen ſind benutzt. Gerade in den Tagen des 


iedergangs des Theaters wird 
es uk ' ein, ſich an einer ſolchen Kulturgeſchichte 
zu erinnern, was das Theater bedeutet und 
geleiſtet hat, und aus ihr die Geſetze des wahren 
Theaters abzuleiten, nach denen allein ein 
Wiederaufſtieg möglich iſt. 


x 


Die Flut der Bücher zum politiſchen Ge- 
ſchehen unſerer Tage hat einen derartigen Um- 
fang erreicht, daß dieſer Wettlauf der Verleger 
die Wirkung ausgelöſt hat, der Bücher auf die- 
ſem Gebiete nur noch ſummariſch gedenken zu 
können. Das mag man bedauern, kann es aber 
nicht ändern, die Verantwortung dafür trägt 
der deutſche Verlag ſelber. Der Leſer weiß, was 
ihn erwartet, und ſo kann man das eigne Ge— 
wiſſen entlaſten durch die Mitteilung, wo er das 
Erſchienene erhalten kann. „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ nennt ſich ein 
Jahrbuch für die deutſche Jugend und das 
deutſche Volk im Dritten Reich (Leipzig, K. F. 
Koehler, 4,80 Mark), eingeleitet mit Worten 
von Hindenburg, Hitler und Goebbels, aus- 
gejtattet mit vielen Bildern. Ein Buch, durch- 
aus geeignet in den Herzen der Jugend Begeijte- 


rung zu wecken. „Tannenberg 1914-1955, 


ein Gedenkbuch für das deutſche Volk“ 
(Berlin, Reimar Hobbing, 2 Mark), eingeführt 
vom Oberpräſidenten Koch und mit hiſtoriſchen 
Beiträgen über die Schlacht bei Tannenberg 
und den Anſprachen, die am Tannenbergtage 
gehalten worden ſind. Als Motto durchklingen 
das ganze Werk die Worte Hindenburgs: „Wir 
wollen treu zuſammenhalten.“ Das Buch iſt 
verſchwenderiſch mit Bildern ausgeſtattet. — 
Jesco von Puttkamer berichtet mit 70 Bild- 
dokumenten über „Oeutſchlands Arbeits- 
dienſt“ (Oldenburg, Stalling), mit einem Geleit— 
wort vom Staatsſekretär Hierl (3,50 Mark). — 
Nützlich iſt die Broſchüre von Walter Hahmann 
„Geländeſport und Schule“ (Leipzig, 
Armanen- Verlag, 0,80 Mark), in der geſunde 
und vernünftige Geſichtspunkte, um den Ge— 
ländeſport in die erzieheriſchen Aufgaben der 
Schule einzugliedern, gegeben werden. — 
Houſton Stewart Chamberlain wird in 
einer Ausleſe aus ſeinen Werken von Georg 
Schott als „Seher des Dritten Reiches“ 
dargeſtellt München, F. Bruckmann, 3,50 Mark) 
Intereſſant iſt der aufgenommene Brief Cham- 
berlains an Adolf Hitler vom Jahre 1923 und 
ein Aufſatz von Chamberlain zu Hitlers Geburts- 
tag 1924. — „Oeutſcher Aufſtand“ nennt 
Curt Hotzel 1 ſein Sammelbuch (Stuttgart, W. 
Kohlhammer, 4,80 Mark), in dem in den 


Major Pabſt, F. W. Heinz, Heinz Schauwecker, 


des Flotteneinſatzes in den letzten Tagen des 


verſchiedenſten Beiträgen unter Mitarbeit von 


Friedrich Hielſcher, Brauweiler, Perkonig, 
Franz Fromme und anderen der Anteil der 
deutſchen revolutionären Jugend an den Ge- 
ſchehniſſen des Nachkriegs von den Spartatus- 
kämpfen, den Freikorps in Oberſchleſien, im 
Baltikum und im Weiten, den Separatiſten⸗ 
kämpfen, den Taten des Freikorps Epp, dem 
Anteil des Stahlhelm und der Bündiſchen 5 
Jugend unter Berückſichtigung der ane; 
Freiheitskämpfe und verwandter Freiheits 
bewegungen im Auslande bis zum Fernen 
Oſten das Einmünden aller dieſer Beſtrebungen 
in den Sieg des Nationalſozialismus dargestellt 99 
wird. 

Es iſt dankenswert, daß der Verlag Stalling 
in Oldenburg unter dem Titel „Bücher der | 
Zeitenwende“ Werner Beumelburgs Schrif-⸗ 1 . 
ten zum verbilligten Preiſe jetzt erſcheinen läßt. 

Die Wirkung von Beumelburgs Büchern 90400 f 5 
auf die Jugend iſt überhaupt nicht zu über- 
ſchätzen. Aus dem Grunde iſt es begrüßenswert, 105 
daß die Preiſe jetzt für jeden Band einzeln nicht 
mehr als 4,80 Mark betragen. Sechs Büchern 
ſind in dieſer Reihe vereinigt „Sperrfeuer 

um Oeutſchland“, „Oeutſchland in W 0 
ten“, „Bismarck gründet das Reid, 
„Gruppe Bofemüller“, „Douaumont“und 1 
„Flandern“. Die letzten beiden Bücher hat 
Beumelburg gründlich überarbeitet. — Major 
a. D. Weberſtedt begründet in einem Sammel⸗ 1 


= 


buch „Oeutſchland fordert Gleich berech- x 


tigung“ (Leipzig, Armanen- Verlag) mit Bei⸗ 7 
trägen von Graf Montgelas, Schwendemann, 
Grüſſer, v. Metzſch, Freiherr v. Rheinbaben, 
Wilhelm Ziegler, Polizeimajor Elſter, Müller- 
Brandenburg, Konteradmiral a. D. Gadoß 
und vielen anderen Deutſchlands unabweis- 
bare Forderung. Am Schluß ſteht der bekannte 
Brief von Geheimrat Sauerbruch an die Arzte⸗ Di 
ſchaft der Welt. — Weſentliche Beiträge ur 
geheimen Kriegsgeſchichte find das Buch von 
Hans Kutſcher „Admiralsrebellion“ oder 
Matroſenrevolte? (Stuttgart, W. Kohl- 
hammer, 5 Mark) und „Frankreichs ſchwerſte 
Stunde“ von Rolf Bathe (Potsdam, Alfred Bi; 
Protte). Behandelt Hans Kutſcher die Frage 


Weltkrieges und zerreißt endgültig das Lügen- ap 
geſpinſt über die Pläne der Flottenführung nd 
die Fälſchung, die Intereſſenten um dieſe letzten Bar 
Vorgänge gelegt haben, fo ſchildert Rolf Bathe 3 
in gleich padender Weife die Meuterei der fran- 
zöſiſchen Armee 1917, ihre Gründe, ihren Ab- 
lauf und die blutige Unterdrückung durch die 
franzöſiſchen Machthaber, die ihren Meuterern 
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gegenüber aus einem hohen Verantwortungs- 
gefühl für das Geſamtvolk mehr Nerven be— 
wieſen als die deutſchen Politiker. 


* 
Das Buch von Ernſt Hanfſtaengl „Hitler 
in der Karikatur der Welt“ (Berlin, Carl 


Rentſch) hat feinen Weg gemacht. Hanfſtaengl 
hat eine Auswahl der in der geſamten Welt 


gegen Hitler erſchienenen Karikaturen getroffen: 


rechts ſteht das Bild, links ein Text, den Hanf- 
ſtaengl nach dem Motto „Tat gegen Tinte“ aus- 


gewählt hat. 


Weſentliche Aufſchlüſſe vermittelt das Buch 


von Luiſe Diel „Frau im faſchiſtiſchen 


Italien“ mit 56 Bildern in Kupfertiefdruck 


AT 
I BA 


(Berlin, Reimar Hobbing, 6 Mark), aus dem 
man alles Einſchlägige erfährt, welche Stellung 
der Frau im faſchiſtiſchen Italien nach dem 
Willen des Duce zugewieſen iſt und wie ſie 
fie auszufüllen verſtanden hat. 


* 


Der „Kalender für Elſaß-Lothringen 
1954“ (Straßburg, Heitz & Co., 1,85 Mark) 
bringt 24 Bilder neben vierzehntägigen Tages- 
bildern in Kupfertiefdruck. Die Halbmonats- 
blätter ſind als Poſtkarten zu verwenden. Die 
Auswahl iſt nach dem Geſichtspunkt getroffen, 
Heimatbilder aus Elſaß-Lothringen in guter 
Auswahl, darunter auch entlegenere Schön— 
heiten der Landſchaft berückſichtigend, zur An- 
ſchauung zu bringen. (Auslieferung E. H. W. 
Meyer, Berlin W 30.) D. R. 


Politiſche Rundſchau 


Wer bisher an den Ernſt der Lage im Fernen 


Oſten noch nicht glauben wollte, wird durch die 


Zuſammenkunft der engliſchen Flottenbefehls— 
haber in Singapore wohl davon überzeugt wor- 
den ſein, daß ſich um den „Stillen“ Ozean eine 
Kriſe gelagert hat, die mit den Waffen gelöſt 
werden ſoll. Noch während an Bord der eng— 
liſchen Schiffe die weiteren Ausbaupläne der 
ohnehin ſchon ſehr ſtarken Feſtung beraten und 
die Operationen der engliſchen Flotte planmäßig 
vorbereitet wurden, hielt der Kriegskommiſſar 
der Sowjetunion eine recht eindeutige Orohrede 
gegen Japan. Die Antwort blieb nicht aus, die 
Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern ſind 
bereits auf einem Punkt angelangt, der faſt ſchon 
jenſeits einer denkbaren Friedenslinie liegt. 
Japan betreibt mit größter Energie den Aus- 
bau ſeiner Stellung auf dem aſiatiſchen Feſt— 
land, Manſchukuo wird hier feine Operations- 
baſis abgeben. Nicht von ungefähr wurde auf 
dieſem neueſten Brennpunkt der Weltpolitik 
kürzlich eine Art panaſiatiſcher Konferenz ab— 
gehalten, nach außen hin mit wirtſchaftlichen 
Zielen, im innern Zweck mit der Abſicht ein— 
berufen, die möglichen Hilfsſtellungen ſeitens 
freundſchaftlich eingeſtellter aſiatiſcher Konti— 
nentalkreiſe zu ſondieren. Nicht zu überſehen iſt 
ſchließlich die amerikaniſche Anterſtützung der 
Luftflotte der Sowjetunion, die den Bomben- 
flugzeugen Amerikas in Wladiwoſtok ein ge— 
ſichertes Heim mit den notwendigen Kampf- 
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utenfilien bieten wird. Die amerikaniſche Flotte 
im Stillen Ozean, die ſchon lange in jteter 
Kampfbereitſchaft liegt, wird von dieſem feſt— 
ländiſchen Stützpunkt aus eine ſtarke Hilfs- 
ſtellung erwarten können. 


x 


Während ſo an der einen Hälfte der Erde 
der Ausbruch eines Konfliktes immer bedroh— 
licher näher rückt, verzankt ſich das kleine euro— 
päiſche Anhängſel des großen aſiatiſchen Feſt— 
landes weiter. Schien es zu Beginn des Fahres, 
als ſollte in der Abrüſtungsfrage eine Löſung in 
Sicht kommen, konnte aus der engliſchen und 
italieniſchen Note auf eine Annäherung ge- 
ſchloſſen werden, ſo iſt durch die letzte franzöſi— 
ſche Note die ganze Oiskuſſion wieder vollkom- 
men unfruchtbar geworden. Man ſteht jetzt wie- 
der am Ausgangspunkt der Unterhaltung und 
ſpricht von den Prinzipien der Sicherheit, die 
ſchon längſt überwunden zu fein ſchienen. Ein- 
geweihte, die von der anderen Seite kamen und 
ein Bild von der Auffaſſung drüben enthüllten, 
gaben eine Oarſtellung der Lage, die zu großem 


Optimismus keine Veranlaſſung bietet. Die 


inneren Unruhen in Frankreich haben bekannt- 
lich zu einer Regierung der nationalen Konzen- 
tration geführt. In den Minifterfeffeln haben 
faſt lauter alte Herren Platz genommen, in 
deren Auffaſſung und Vorſtellungswelt das 
Jahr 1919 noch ſehr lebendig iſt. Das kürzlich 


ne Produkt der de deen 
Staatskanzlei zeigt nur zu klar die Mentalität 
der wieder aufgelebten Epoche, die der Ver— 
gangenheit angehören ſollte. Die Reife des eng- 
liſchen Miniſters Eden hatte wohl nicht nur den 


Z3oueck, das Gelände zu fondieren, von London 


aus ſucht man einen Weg, die erwünſchte Brücke 
zu finden. Ein ſanfter Oruck auf beide Seiten ſoll 
die Unterhaltung wieder in Gang bringen. Wir 
dürfen nicht überhören, daß die Taktik des 
Druckes nicht vor der Andeutung zurückſchreckt, 
in Rom und London ſei man genötigt, die in 
Locarno übernommenen Garantien zu über— 
prüfen. Das heißt doch ziemlich eindeutig, daß 
die Garantie der franzöſiſchen Weſtgrenze durch 
die beiden anderen Großmächte in Wegfall kom- 


men könnte, bedenklich genug für die Sicherheit 


2 


des Reiches, das ja immerhin bisher auf Grund 
der Treuga Dei am Rhein gegen Überrafchungen 
aus Paris geſichert war. Wir verweiſen dieſe 
und manche andere laute oder leiſe Andeutung 
auf das Gebiet der Taktik; es wäre aber ein 
Fehlſchluß, nur dieſe als Motiv anzunehmen. 
Seien wir uns klar, daß in Paris eine Re— 
gierung arbeitet, die von ganz beſtimmten Vor- 
ſtellungen ausgeht, wir kennen fie aus dem De- 
zennium unmittelbar nach Verſailles. Dieſer 
Hokuspokus hatte damals ſeinen innenpolitiſchen 
Zweck wie heute. Aus guter Quelle verlautet, 
daß man das allbeliebte Sicherheitsventil einer 
außenpolitiſchen Ablenkung ziehen möchte, um 
die Schwierigkeiten der inneren Lage zu erleich- 
tern und der Öffentlichkeit, die ſehr ſtark unter 
dem Eindruck der ewigen Skandale ſteht, Schlag- 
zeilen der Tagesblätter vorzuſetzen, die Fragen 
der Außenpolitik behandeln. Dieſe Begleitmuſik 
braucht man, während der Unterfuhungsaus- 
ſchuß der Kammer in der Stavisky-Affäre tagt. 
Neben der Abrüſtungsfrage wird in den Gazetten 
deswegen auch mehr von der Saarfrage ge- 
ſprochen. So nebenbei erzählt Pertinax von 
einer notwendigen Inveſtigation. Dieſe und 
andere Produkte der erwähnten Taktik werden 
wir weiter zu hören bekommen, keine Anzeichen 
einer Beruhigung. Wir wollen in dieſem Zu- 
ſammenhang der Vollſtändigkeit halber erwäh- 
nen, daß in vertraulichen Geſprächen von 
juriſtiſchen Unterfuhungen des Saarproblems 
auf franzöſiſcher Seite gemunkelt wurde, die an 
die Taktik der Reunionskammern erinnert. Eine 
unfreundliche Prognoſe für die Saarabſtim— 
mung! 

Das Kommuniqué der vom Völkerbundsrat 
eingeſetzten Kommiſſion über die Regelung der 
Abſtimmung enthält das in der üblichen Genfer 
Sprache aufgemachte Gemiſch von Sachlichkeit 
und Unklarheit. Warum muß hier noch ein 
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Suriſtenausſchuß gehört werden? Warum kann 


man nicht ganz einfach und klar die Richtlinien 


für die Abſtimmung und vor allem ihren Zeit- 
punkt ganz einwandfrei feſtlegen? 


x 


Auch die Lage in Sſterreich hat ſich plößlich 
verſchärft. Das Blutvergießen iſt tief bedauer- 
lich, ſchmerzlich ſind die Verluſte dieſes kurzen, 
aber um ſo heftigeren Bürgerkrieges, der von 
den Marxiſten entfeſſelt wurde. Die Feititel- 
lung, daß die Waffen der roten Schutzbündler 
aus den Skodawerken ſtammten, von wo ſie auf 
unſichtbaren Wegen, die noch der Aufhellung 
bedürfen, zu den einzelnen Formationen ge- 
langten, läßt weitgehende Rückſchlüſſe zu. Sie 
geſtattet zunächſt die klare Folgerung, daß man 
in Prag ein Intereſſe daran hatte, in Sſterreich 
eine gut bewaffnete Truppe zu unterhalten, die 
einſatzbereit ſein ſollte, wenn man ſie brauchte. 
Wir glauben nicht an das irgendwo aufgetauchte 
Märchen, die Emigranten aus dem Reiche hätten 
hier eine eigentümliche Söldnertruppe gebildet, 
die dann eingeſetzt werden ſollte, wenn etwa der 
Nationalſozialismus in Sſterreich zur Macht 
käme. Die Prätorianergarde des Herrn Oeutſch 
war im indirekten Sold der Prager Burg und 
damit ſchließlich der Herren in Paris. Wir fol- 
gern weiter, daß die Drahtzieher des letzten 
Putſches mit feinen grauenhaften Verluſten die 
Stunde für gekommen hielten, gleichſam auf 
kaltem Wege ein fait accompli zu ſchaffen, das 
teils für eine Intervention mit eigener Armee, 
teils einer Herbeirufung des Völkerbundes 
zu tätiger Einmiſchung die erwünſchte Grund- 
lage ſchaffen ſollte. Wenn die vorhandenen An- 
zeichen nicht trügen, ſo ſpielt man in Paris ſehr 
ſtark mit dem Gedanken, den Völkerbund, der 
ja jedem Wink von Paris folgt und von einem 
Franzoſen geführt wird, für die Schaffung der 
notwendigen Garantien der Unabhängigkeit 
Oſterreichs in Anſpruch zu nehmen. Die weitere 
innenpolitiſche und damit natürlich die außen- 
politiſche Entwicklung des kleinen und für die 
europäiſche Politik fo wichtigen deutſchen Lan— 
des Öjterreich bedarf aufmerkſamſter Beobach- 
tung aller Oeutſchen auch im Reich, ſoll nicht 
plötzlich neben dem gefeſſelten Deutſchtum an 
der Weichſel ein im freien Selbitbeitimmungs- 
recht endgültig geknebeltes Deutſchtum an der 
Donau ſtehen. Gelegentlich der Anweſenheit des 
engliſchen Miniſters Eden in Paris wurde eine 
amtliche Erklärung veröffentlicht, wonach die 
drei Mächte Frankreich, England und Italien 
für die volle Unabhängigkeit Öjterreichs zu 
ſorgen hätten. Da finden wir die ſonderbare Unter- 
ſtellung einer Bedrohung der öſterreichiſchen 
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Unabhängigkeit wieder, die ſchon aus der 
denkwürdigen Note hervorging, die als Auftakt 
für die Anrufung des Völkerbundes an die 
Adreſſe des Reiches von Wien aus gerichtet 
wurde. Das gefährliche Spiel der anderen wird 
immer deutlicher erkennbar; Kräften, die der 
Geiſt und die ſtaatsmänniſche Kunſt eines Seipel 
meiſtern konnte, ſcheint der augenblickliche öſter— 
reichiſche Kurs nicht gewachſen zu ſein. 


* 


Während Maſaryk zur dritten Präſidentſchaft 
kandidiert und fein Außenminiſter neue Ränke 
ſpinnt, zeigt die Währung unſeres Nachbarn im 
Süden die Anfänge bedenklicher Schwindſucht. 
Was man früher Münzverſchlechterung nannte, 
wird heute mit dem ſchönen Wort Kursſenkung 
bezeichnet. Für den internationalen Handel be- 
deutet die Herabſetzung des inneren Wertes der 
Tſchechenkrone eine neue Erſchwerung, Skoda 
wird ſich allerdings erleichtert fühlen, da die 
Angebote von Vickers und Armſtrong an 
ſchweren Waffen im Fernen Oſten jetzt beſſer 
unterboten werden können. Wir wollen hier 
nicht auf wirtſchaftliche Betrachtungen abſchwei— 
fen; bei der engen Verbindung von politiſcher 
Taktik mit dem Geſchäft ſei aber doch bemerkt, 
daß Europa von der Wirtſchaft her infolge der 
vorausſichtlichen Unterbietung durch den Export 
aus der CTſchechoſlowakei keine Konſolidierung 
zu erwarten hat. Die tſchechiſchen Währungs- 
pläne haben zwar interne Gründe, ſie werden 
ſich aber auch in der Donaupolitit auswirken. 
Durch den nunmehr als gegebene Tatſache 


hinzunehmenden Balkanpakt mit den gegen- 
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feitigen Grenzgarantien Jugoflawiens, Ru- 


mäniens, Griechenlands und der Türkei iſt ein 
Großraum entſtanden, der nun von Prag aus 
wirtſchaftlich bearbeitet werden könnte. Wäre 
nicht Albanien und Bulgarien außerhalb des 
Balkanpaktes geblieben, ſo könnte von einer 
beruhigten Südoſtzone geſprochen werden. Da 
die beiden Staaten nicht mitſpielen, vor allem 
Albanien und Ungarn außerhalb der Kom— 
bination geblieben ſind, haben wir wieder ein 
Stückwerk von unbeſtimmter Lebensmöglichkeit 
vor uns. 
X 
Unferer Tradition getreu müſſen wir wieder 
feſtſtellen, daß die Lage der deutſchen Minder- 
heiten im Südoſten und in Polen leider nicht 
beſſer geworden iſt. Darüber berichtet der 
„Schnellrichter“. Der polniſche Außenminiſter 
Beck hat nach der Bereinigung der Beziehungen 
zum Reich raſch ſeine Grenzen im Oſten durch 
Unterzeichnung eines Nichtangriffspaktes mit 
Rußland geſichert. Polen kann jetzt vielleicht an 
eine Konſolidierung ſeiner inneren Verhältniſſe 
herangehen, ſolange es im Fernen Oſten ruhig 
bleibt. Von dort ausgehende Erſchütterungen 
dürften allerdings für Warſchau kein Fern- 
beben bleiben, fobald fein öſtlicher Nachbar in 
den Konflikt verwickelt wird. Man hört doch 
intereſſante Dinge von den politiſchen Vorbe— 
reitungen Japans. Sie können ſich dahin aus- 
wirken, daß der öſtliche Nachbar von Warſchau 
ein ganz anderes Geſicht bekommt. 
Reinoldus. 
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Der König der Belgier 

fiel einem Unfall 
zum Opfer. Als der Sohn des Grafen von Vlan— 
dern 1909 das Erbe ſeines Oheims antrat, ſchien 
der Beruf eines belgiſchen Souveräns wenig 
Sorgen zu machen. Die kluge Regierungspolitik 
der vorangegangenen beiden Leopolde aus dem 
Haufe Koburg hatte die Oynaſtie befeſtigt: das 
neutrale Belgien blühte im Schatten der Groß 
mächte; ja, der beiſpielloſe Aufſchwung, den 
gerade hier Handel und Wandel im Zeitalter 
des Liberalismus genommen hatten, machten 
den kleinen belgiſchen Zwiſchenſtaat zum Schul- 
beiſpiel eines gefunden demokratiſchen Staats- 
weſens. Die Wolken außenpolitiſcher Entſchei— 
dung dräuten allenfalls in weiter Ferne, und 
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auch die Auseinanderſetzungen zwiſchen den 
Parteien und Völkern innerhalb des Staates 
erreichten nicht die Stufen des Thrones. 


Welche Wandlung im Verlauf zweier Jahr— 


zehnte! Auch der Triumph des ſiegreichen Ein- 


zuges in Brüſſel am 22. November 1918, wel- 
cher der belgiſchen Entſcheidung, den Weltkrieg 
auf Seiten der Entente zu ſchlagen und durchzu— 
halten, äußerlich Recht gab, bedeutete nicht die 
Rückkehr in jene glückliche Zeit, da der Glaube 
an den materiellen Fortſchritt zum täglichen 
Brot jedes Belgiers gehörte. Trotz Sieg, Nepa- 
rationen und Annektion deutſchen Landes ent- 
hüllte ſich jetzt erſt der nationale Zwieſpalt 
der Völker Belgiens, der dieſem Staat ſeit 
ſeiner Gründung das Gepräge gab, und das 


Selbſtbeſtimmungsrecht, für das die Entente und 
mit ihr Belgien unter Führung des Königs an- 
geblich ins Feld gezogen waren, wurde zur mäch⸗ 
tigen Waffe des Blamentums, das ungleich härter 
an der Front geblutet hatte als die von jeher 


bevorzugten Wallonen. 


König Albert tat ſeine Pflicht, als er das 
belgiſche Herr hinter die Bſer zurückführte und 
in Le Havre die Nerven behielt, und gewiß war 
er redlich bemüht, nach dem Kriege die inneren 
Gegenſätze nach Möglichkeit auszugleichen. Aber 
als er, ob zwangsläufig oder nicht, ob aus freiem 
Willen oder Schwäche, die Tradition ſeiner 
Vorgänger aufgab und zuließ, daß Belgien ein- 
ſeitig für Frankreich votierte, beſchleunigte er 
die politiſche Kriſe. Sein jäher Tod entfernt 
nunmehr aus dem politiſchen Leben Belgiens 
die Zurückhaltung, die allen Parteien und Volks- 
gruppen die ſympathiſche Perſönlichkeit dieſes 
Königs auferlegte, und ſeinem jugendlichen 
Sohn und Nachfolger dürfte es ungleich ſchwe— 
rer fallen, mit der revolutionären Neuordnung 
fertig zu werden, die in Belgien an die Grund— 
lagen eines längſt überſtändigen Zuſtandes 
rührt. 


Der deutſch⸗polniſche Pakt 

iſt nicht zuletzt 
von der deutſchen Volksgruppe in Polen voller 
Hoffnung begrüßt worden. Wird er die Ent- 
ſpannung bringen, die es den Oeutſchen im 
Korridor und in Oſtoberſchleſien ermöglicht, als 
Menſchen deutſchen Volkstums und deutſcher 


Kultur zu leben? Wird er dazu beitragen, auf 


Seiten des polniſchen Volkes die Barrieren 
einer vierzehnjährigen deutſchfeindlichen Pro— 
paganda abzutragen? Die polniſche Verfaſſungs— 
reform, die gleichzeitig mit dem deutſch-polni— 
ſchen Pakt Wirklichkeit wurde, bietet der polni- 
ſchen Regierung nunmehr auch verfaſſungs— 
mäßig die Möglichkeit, autoritär zu regieren und 
ihren Willen in jeder Beziehung durchzuſetzen. 
Das parlamentariſche Polen war ein Schul— 
beiſpiel für jene demokratiſch-chauviniſtiſche 
Arbeitsteilung, in deren Rahmen jeweils nach 
Bedarf die Regierung ſelbſt durch ihre Organe 
unmittelbar aſſimilierte oder aber der Oppo— 
ſition, um fie zu beſchäftigen und ihre Forde- 
rungen abzubiegen, die Verfolgung der fremden 
Volksgruppen überließ. Und eben aus dieſer 
„demokratiſchen“ Arbeitsteilung ergab ſich das 
raffinierte Syſtem der ſtillſchweigenden Zu— 
ſammenarbeit zwiſchen Oppoſition und Re— 
gierung, durch die ein Höchſtmaß der Winder— 
heitenentrechtung erreicht wurde. Der polniſche 
Schulinſpektor, der geſetzwidrige Verfügungen 
herausgab, der Weſtmarkenverein und die Auf- 
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ſtandiſchenverbände, die „Aktionen“ veranital- 


teten, konnten ſelbſtherrlich handeln, die Regie- 


rung in Warſchau aber bedauerte allenfalls die 
„lokalen Übergriffe“, ohne fie ernſtlich abzu- 
ſtellen. 

Durch die Verfaſſungsreform entfällt für das 
neue Polen das in Demokratien zünftige Schlag- 
wort, die Regierung müſſe auf die Oppoſition 
Rückſicht nehmen und könne daher nicht immer 
jo, wie fie ſelbſt grundſätzlich wünſche. Die Re- 
gierung in Warſchau kann jetzt durchgreifen, 
ſobald ſie ſelbſt es wünſcht. Und im Zeichen des 
deutſch-polniſchen Paktes wie der voltspoliti- 
ſchen Verſtändigungsbereitſchaft, der der pol- 
niſche Miniſterpräſident höchſtperſönlich im Sejm 
Ausdruck gegeben hat, darf daher erwartet 
werden, daß Warſchau zu ſeinem Worte ſteht. 

Daß das polniſche Kultusminiſterium die 
Anordnung gab, die Romane des Dichters 
Sienkiewicz, ſoweit fie das ukrainiſche und das 
deutſche Volkstum durch einſeitige Oarſtellung 
geſchichtlicher Geſchehniſſe beleidigten, aus der 
Pflichtlektüre der Schulen zu entfernen, deutete 
zumindeſt an, daß man ſich an zentraler Stelle 
auch über die praktiſchen Notwendigkeiten der 
inneren Befriedung, des Ausgleichs zwiſchen 
Staat und Volkstum Gedanken machte. Eine 
ſchwere Enttäuſchung aber war für alle Vex— 
ſtändigungsfreunde die Veröffentlichung der 
neuen Enteignungsliſte für die Woiwodſchaft 
Pomerellen. 1475 Hektar Grundbeſitz ſollen 
erneut ihren Beſitzern zwangsweiſe genommen 
werden, und dieſe Fortſetzung der „Agrar⸗ 
reform“ wirkt um fo kraſſer, als für fie die Zen⸗ 
tralregierung allein verantwortlich zeichnet, 
volle 1052 Hektar der zu enteignenden Fläche 
deutſcher Boden find und die Enteignung ins- 
geſamt bei dem Mangel an geeigneten polni- 
ſchen Siedlern lediglich die wirtſchaftliche Ver— 
elendung in den polniſchen Weſtgebieten ſteigert. 

Der polniſche Miniſterpräſident erklärte wört- 
lich, es ſei an der Zeit, die Fehler zu verbeſſern 
und die ſcharfen Kämpfe in den völkiſch gemifch- 
ten Gebieten einzuſtellen, um einem einträch- 
tigen Zuſammenleben Platz zu machen. Die 
Förderung des „einträchtigen Zuſammen— 
lebens“ durch die Entfernung der „Kreuzritter“ 
von Sienkiewicz aus dem offiziellen Schul- 
betrieb ſteht leider in keinem Verhältnis zu der 
Verſchärfung des volkspolitiſchen Kampfes, die 
mit der neuen Enteignungsliſte angezeigt wird. 


Mit der Poloniſierung 

der evangeliſchen 
Kirche beſchäftigt ſich ein neuer Aufſatz der 
angeſehenen polniſch-evangeliſchen Zeitſchrift 
„Zwiaſtun Ewangeliczny“. Er iſt natürlich für 
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Poloniſierung der evangeliſchen Kirche in Po- 
len, für Loslöſung von der deutſchen Tradition 
(die Kirche iſt eine deutſche Gründung der Refor- 
mationszeit und war als ſolche ein Vorpoſten 
der deutſchen Kultur). Nun aber iſt aus der 
Poloniſierung eine Zerſetzung, ein Schwach- 
werden im evangeliſchen Glauben geworden. 
Die Schuld wird in der Hauptſache den Rene- 
gaten, den polniſchen evangeliſchen Geiſtlichen 
deutſcher Abkunft, zugeſchoben, die ſich in den 
Vordergrund gedrängt und die Poloniſierung 
betrieben haben. 

Der Aufſatz ſtellt feſt: Hochmut, Ehrſucht, 
Mammondienſt, Kriechertum den Großen der 
Welt gegenüber, die Behandlung der Kirche 
durch ihre Leiter als ein ihnen gehöriger Weide- 
platz, ſind die Kardinalſünden, die ſtets zum 
Untergang der Kirche geführt haben. Dieſe 
Sünden haben in erſter Linie unter den Gläu- 
bigen die bekannte religiöſe Gleichgültigkeit ge- 
ſät. Gleichzeitig ſei dabei der polniſche Evan- 
gelismus verkommen und zum Schemel und 
Dünger für perſönliche Zwecke geworden. Man 
habe ſich auch gegen die Idee des Polentums 
verſündigt, denn diejenigen, die angeblich „in 
Polentum machten“, ſeien nicht hundertprozen— 
tige Polen, ſondern zu vier Fünftel Polen deut- 
ſcher Herkunft. Ihr friſch aufgebügeltes Bolen- 
tum ſei zu lärmend geweſen (damit es auch an 
maßgebenden Stellen bemerkt werde), und habe 
daher diejenigen Evangeliſchen polniſcher Zunge 
abgeſtoßen, die vielleicht in ihrem Gefühl noch 
nicht vollſtändig poloniſiert, ſondern erſt auf 
dem Wege dazu waren: ſolche machten nämlich 
einen bedeutenden Prozentſatz der polniſchen 
Evangeliſchen aus. Dieſer Prozeß der voll— 
ſtändigen Poloniſierung ſei dadurch in großem 
Maße aufgehalten worden. Von einer An— 
ziehung der Deutſchen — wie das vor dem 
Kriege nach Meinung des Verfaſſers der Fall 
geweſen — und deren Poloniſierung könne unter 
ſolchen Bedingungen jetzt keine Rede mehr fein. 
Man habe ganz das Sprichwort vergeſſen: „An 
den Sünden unſerer Anführer ſind auch wir 
ſchuldig, denn wir haben geſchlafen und ihnen 
nicht entgegengewirkt.“ 

Noch niemals und von keiner Seite iſt über 
die polniſchen Prieſter deutſcher Herkunft, 
welche die Poloniſierung der evangeliſchen 
Kirche betreiben, fo ſchonungslos Gericht ge- 
halten worden. Gemeint find der General- 
ſuperintendent O. Burſche in Warſchau und 
andere Renegaten. Renegaten alſo haben ſich 
der Führung der evangeliſchen Kirche in Polen 
bemächtigt. Sie haben Poloniſierungspolitik 
betrieben, das heißt den in ſeinem innerſten 
Weſen deutſch-germaniſch geprägten Glauben 
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und die im Bannkreis deutſcher Kultur lebenden 
evangeliſchen Menſchen zu poloniſieren ver- 


ſucht. Mit dem Erfolg, daß ſie den Gläubigen 


polniſcher Zunge Argernis gaben und ſie in 
ihrem evangeliſchen Glauben lau und wankend 
machten, und daß ſie den deutſchen evangeliſchen 
Gemeinden in Polen die ganze Gefahr für ihren 
Glauben und ihr Volkstum deutlich machten. 
Der Geſetzentwurf für den Kirchenvertrag iſt 
das Werk dieſer Kirchenführer. Dieſes Geſetz 
würde die Kirche der völligen Beherrſchung und 
Kontrolle durch den Staat ausliefern. Darüber 
haben wir im letzten Heft berichtet. Eine Pa- 
ſtorenſynode in Warſchau hat in einer Ent- 
ſchließung gefordert, gemäß den Forderungen 
der deutſchen Gemeinde, die Artikel 11 (Pa- 
ſtorenwahl) und 18 (Abberufung von Paſtoren) 
wegen für den Staat ſchädlicher Tätigkeit fallen 
zu laffen. Eine Kommiſſion foll eine „Abände⸗ 
rung“ beraten. Abänderung iſt den deutjchen - 
evangeliſchen Gemeinden zu wenig, denn fie 


würden von den Artikeln 11 und 18 am eheſten 


betroffen. Sie fordern die unbedingte Refpef- 
tierung der freien Pfarrerwahl, gemäß den 
Bekenntnisſchriften der Lutheriſchen Kirche. 
In den Schmalkaldener Artikeln (Anhang) 
heißt es: 

„Die Kirche hat Macht, Kirchendiener (Pfar- 
rer) zu wählen und zu ordinieren. Darum, wenn 
die Biſchöfe entweder Kätzer ſind oder tüchtige 
Perſonen nicht wollen ordinieren, find die Kir— 
chen vor Gott nach göttlichem Recht ſchuldig, 
Ihnen ſelb Pfarrherrn und Kirchendiener zu 
ordinieren. Ob man nun dies wollte ein Un— 
ordnung oder Zertrennung heißen, ſoll man 
wiſſen, daß die gottloſe Lehr und Tyrannei der 
Bifhöfe daran ſchuldig iſt; denn fo gebeut 
Paulus, daß alle Biſchöfe, ſo entweder ſelb 
unrecht lehren oder unrechte Lehr und falſchen 
Gottesdienſt verteidigen, für verfluchte Leut 
ſollen gehalten werden.“ 

Und weiter heißt es: „Solche Gewalt iſt ein 
Geſchenk, welches der Kirchen eigentlich von 
Gott gegeben und von keiner menſchlichen Ge— 
walt der Kirche kann genommen werden! 
Darum folget, wo ein rechte Kirche iſt, daß da 
auch die Macht ſei, Kirchendiener zu wählen 
und zu ordinieren, wie dann in der Not auch 
ein ſchlechter Laie einen anderen abſolvieren 
und fein Pfarrherr werden kann ...“ 

Eine evangeliſche Kirche, die dieſe Grund- 
rechte aufgäbe oder ſich nehmen ließe, verdiente 
nicht mehr den Namen evangeliſch. Entſchloſſene 
Männer erwägen darum bereits die letzten 
Konſequenzen: den Austritt der deutſchen 
evangeliſchen Gemeinden aus der Landes- 
kirche und den Zuſammenſchluß der ſtaatsfreien 


vangeliſch-lutheriſchen Ortsgemeinden zu einer 
Freikirche, um die freie Bekenntniskirche, um 


In den Berliner Theatern 

ſpiegelt ſich die 
Situation der Zeit ſehr deutlich wieder, wenn 
man einmal die Reihe der Erſtaufführungen der 
letzten Wochen durchgeht. Auf der einen Seite 
ſtebt die Hiſtorie, der Wille zum neuen Theater 
des Heroiſchen, auf der andern das neue Bieder- 
meier, die Sehnſucht nach dem richtigen, unter 
haltenden Theater, die zu den ſeltſamſten Ver— 
ſuchen führt. Und es iſt noch bezeichnender, daß 
an der Spitze des neuen Theaters die beiden 
Bühnen gehen, die bewußt einen großen Teil 
ihrer Tätigkeit für die Jugend einſetzen, nämlich 
das Preußiſche Theater der Jugend unter Her- 
bert Maiſch und das Theater der Jugend E. V., 
das früher Theater der Höheren Schulen hieß 
und jetzt unter der Schirmherrſchaft von Doktor 
Goebbels ſteht. Maiſch brachte zuerſt die Lange- 
marck- Tragödie von Kahn und Monato — ein 
Stück, das wieder einmal die Unbekümmertheit 
dieſes Intendanten gegenüber ererbten Hem- 
mungen zeigt. Die beiden Verfaſſer haben nicht 
etwa gemeinſam dieſes Stück gedichtet, ſondern 
Maiſch und fein Dramaturg Fritz Peter Buch 
haben aus den beiden Stücken, die dieſe Dichter, 
jeder für ſich, eingereicht hatten, ein drittes ge- 
meinſames zuſammengebaut, und die Sache 
ging ausgezeichnet. Das Drama zeigt die Tra- 
gödie der Kriegsfreiwilligen von 1914, ihren 
Auszug aus den Hörſälen, ihren Anmarſch auf 
Langemarck, den Untergang in den Kämpfen 
mit den Engländern, über dem hier tröſtlich 
die Hoffnung wächſt, daß die draußen errungene 
Volksgemeinſchaft das Grauen des Krieges über- 
dauern wird. Es iſt ſauberes Zwecktheater, was 
man erlebt, Text für die Bühne, mit anſtändi— 
gem Gefühl und Haltung gemacht, ohne beſon— 
dere dichteriſche Anſprüche, aber mit lebendigem 
Empfinden für Land und Volk. Maifhs En- 
ſemble beginnt bereits zuſammenzuwachſen: fo- 
wohl die Szene im Hauptquartier von French 
wie der Akt in der franzöſiſchen Kneipe, in die 
die Jungen am Abend vor der Schlacht ein— 
kehren, waren ausgezeichnet. 

Noch ſtärker wirkte die Aufführung von 
Shakeſpeares Heinrich IV., deſſen beide 
Teile Maiſchs Dramaturg Buch in eines zu- 
ſammengezogen hatte — zu einem Drama des 
Aufſtiegs von Prinz Heinz aus der Welt Fal— 
ſtaffs in die feines Vaters. Das breit Geſchicht— 
liche war gefallen, die Lords um die Aufrührer, 
Percy ſelbſt, Glendower erheblich zurückgedrängt, 
fo daß die Sache in knapp vier Stunden vorüber- 
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die Freiheit eines Chriſtenmenſchen zu retten. 


zog. Natürlich hatten die Farben gelitten, und 


nur Linien waren geblieben: aber das Geſchehen 


zog fo lebendig vorüber — das Weſentliche war 
klar herausgearbeitet und die jungen Schau- 
ſpieler unter Buchs Regie gaben ſo lebendiges 
Theater; auf dem Hintergrund eines Enſembles 
ſtanden Leiſtungen wie der ausgezeichnete Fal- 
ſtaff des Herrn Schürenberg, der friſche Prinz 
des Herrn Klingenberg, der vortreffliche König 
des Herrn Klietſch, daß der Grundriß der Dich- 
tung rein und eindringlich ſichtbar wurde. Hier 
wächſt ein Theater heran, das mehr iſt als 
Theater für Kinder: hier wird Arbeit am Wieder- 
aufbau der verfallenen Bühnenwelt Berlins ge- 
leiſtet. 

Das andere Theater der Jugend brachte 
Wildenbruchs König Heinrich, den man 
ſeit einem Menſchenalter nicht mehr auf einer 
Berliner Bühne geſehen hat. Die Aufgabe war 
ſehr ſchwer: um Wildenbruch wieder in die 
lebendige Welt von heute zu ſtellen, braucht 
man Fingerſpitzen und beſten Inſtinkt für das 
ehrliche Theater, aus dem er lebte. Die Regie im 
Admiralspalaſt führte Lothar Körner; er gab 
Theater im Sinn der Tradition; er umging aber 
gerade das, was Wildenbruchs Weſen ausmacht: 
die Gläubigkeit des einfachen Pathos, die Natür- 
lichkeit auch der papierenen Töne in ſeinem 
Werk. Wildenbruchs einfache Seele lebte ſich, 
ähnlich wie die Sudermanns, ſtändig in großen 
Szenen aus; aber alles, was er hinſtellt, iſt in 
all feiner Einfachheit fo aufrichtig und echt emp- 
funden, daß es, ſobald es mit dieſem Empfinden 
angefaßt und hingeſtellt wird, wieder einfach 
und ſtark wirkt, vor allem auf junge Menſchen. 
Nur muß der Regiffeur, wie geſagt, die Fähig- 
keit haben, ebenſo aus dem Theater leben zu 
können wie der Dichter. Herr Körner tat fein 
Beites; aber wenn zum Beiſpiel Kloepfer als 
Papſt Gregor den Boten des Kaiſers mit dem 
wilden Abſagebrief empfängt, das Schreiben 
wird verleſen, und das Volk und die Kleriker 
von Rom ſtehen gleichmütig und unbewegt da- 
neben wie vordem bei der Aburteilung der ver- 
ſchiedenen Sünder, dann erſtarrt das Beſte an 
Wildenbruch, und es bleiben nur die Worte, 
nicht die Szenen. Auch der Schauſpieler Erich 
Strömer, der manches mitbringt, braucht einen 
energiſchen Regiſſeur, der ihn formt. Trotzdem 
bleibt es das Verdienſt dieſer Bühne, die Dis- 
kuſſion über dieſen Dichter wieder eröffnet zu 
haben. An ihm iſt manches Unrecht wieder gut- 
zumachen, und wir erleben vielleicht, wenn 
Maiſch die Quitzows bringt, noch allerhand Über- 
raſchungen. 

Das Staatstheater brachte zuerſt den 
„König“ von Herrmann von Boetticher, 
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das Friedrichsdrama, deſſen erſter Teil, „Der 
Kronprinz“, vor vierzehn Fahren an der gleichen 
Stelle in Szene ging. Der Verfaſſer ſtellt das 
Leben des Königs Friedrich in zwölf Einzel— 
bildern aus der Zeit von 17401786 hin, Moll- 
witz, Hohenfriedberg, die Tafelrunde, Kolin, 
Burkersdorf, zuletzt das Ende. Es ſind ſaubere 
kleine Skizzen, die er gibt; das Eigentliche Fried- 
richs bleibt hinter der Dichtung. Die inneren 
Maße dieſes Königs ſind wohl überhaupt zu 
groß, um vom Theater erfaßt zu werden. Der 
deutſche Shakeſpeare, der das kann, wird viel- 
leicht erſt nach den hundert Jahren kommen, von 
denen Kleiſt ſprach, als er vor der Unmöglichkeit, 
feine Guiscard-Tragödie zu vollenden, zurüd- 
trat. Dem jungen Friedrich bis zum Ausmarſch 
in den Dritten Schleſiſchen Krieg gab Gründ— 
gens Schärfe, Tempo und Elaſtizität; den 
alten konnte er nicht auf der gleichen Höhe 
halten. 

Als zweite Premiere gab's Muffolini-For- 
zanos „Hundert Tage“, das Herr Ulbrich 
bereits in Weimar geſpielt, in dem Krauß 
bereits in Wien den Napoleon gegeben hat. Es 
wurde ein großes geſellſchaftliches Ereignis: der 
Reichskanzler, der preußiſche Miniſterpräſident, 
das diplomatiſche Corps waren gekommen, um 
den Verfaſſer zu ehren. Die drei Akte zeigen in 
acht Bildern den letzten Kampf Napoleons um 
die Macht — gegen Fouché, gegen die Kammer, 
in geſchickten Bildern, die zum Ceil, in den Szenen 
Fouchés, im Stil des franzöſiſchen Schaufpiels, 
zum Zeil, in den Szenen nach Waterloo, hiſtoriſch 
berichtend die Tragödie des Kaiſers geben. Herr 
Ulbrich als Regiſſeur gab wieder gute Meininger 
Tradition; Herr Gründgens als Fouché brachte 
ausgezeichnete Komödie, ſtreckenweiſe mit fou- 
veräner Überlegenheit; Herr Krauß ſpielte Na— 
poleon ſchon als den kranken Mann von St. He- 
lena, den er vor Jahren ſchon im Film hingeſtellt 
hatte. 

Auf der anderen Seite ſtehen die Bühnen, die 
das verlorengegangene Publikum mit Theater 
im Sinn des reinen Theaters wieder zu erfaſſen 
und zu ſammeln verſuchen. Dieſe Beſtrebungen 
find zuweilen ſehr intereſſant, beiſpielsweiſe 
wenn Legal in der Streſemannſtraße auf 
Moſer und Schönthans „Krieg im Frieden“ 
zurückgreift, dieſen alten harmloſen Militär- 
ſchwank aus der Zugendzeit unſerer Eltern — und 
damit tatſächlich einen — wie es ſcheint — dauer- 
haften Erfolg erringt. Die alte Geſchichte vom 
Einbruch der Manöver in die weibliche Klein— 
jtadtwelt und vom Leutnant Reiff-Reifflingen, 
der alle Mädchen in ſich verliebt glaubt, iſt ſo 
ſauber gemacht, die Figuren bieten fo viel Mög- 
lichkeiten, daß die Zuſchauer beglückt und pro- 
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blemfrei davorſitzen, und vor allem von Harald 
Paulſen, der den Reiff -Reifflingen ſpielt, mit 
Recht begeiſtert ſind. Vor der Leiſtung dieſes 
Schauſpielers begreift man, daß einmal Mitter- 
wurzer dieſe Rolle geſpielt hat: wenn er am 
Schluß beinahe tragiſch mit feinem zurückge- 
ſtoßenen Gefühl ſich zurückzieht, da zeigt Paul- 
ſen ſich von einer Seite, von der man ihn viel 
mehr ausnutzen ſollte. Dieſer Schauſpieler iſt 
nicht nur charmant, ſondern einer, aus dem viel 
mehr herauszuholen iſt. — Theater an ſich iſt 
auch der „Doktor med. Hiob Prätorius“, mit 
dem Curt Götz und Valerie von Martens 
jetzt nach langen Gaſtſpielen im Reich auch nach 
Berlin gekommen ſind. Die Komödie iſt keine 
Komödie, ſondern eine Erzählung; ihr Erfolg 
beweiſt wieder einmal, daß es hohe Zeit iſt, die 
Aſthetik des Dramas neu zu ſchreiben. Der Dih- 
ter Curt Götz hat die ſchwerſten Fehler mit 
ſeinem Stück gemacht, und gerade dieſe Fehler 
wirken auf der Bühne. Es iſt ein Rahmenſtück: 
Sherlock Holmes und fein Freund Watſon über- 
legen zu Beginn, wie ſich der Autounfall ab- 
geſpielt haben kann, bei dem Prätorius das 
Leben verlor; dann kommt des Ooktors Fak— 
totum und erzählt die Geſchichte von ſeinem 
Leben und ſeinem Ende: kleine Pauſe — die 
Erzählung ſpielt ſich auf der Bühne ab — mit 
Götz, der zuerſt und am Ende wieder den Sher— 
lock Holmes macht, als Prätorius. Es gibt viele 
hübſche Anmerkungen über Arzte und Medizin 
und die menſchliche Dummheit und den Humor 
als Heilmittel; alles bleibt leicht, unbeſchwert, 
getragen von der Grazie des Schauſpielers Götz, 
richtiges Theater — und die Leute find begeiſtert. 
— Dritter im Bunde iſt hier das Theater am 
Kurfürſtendamm, das ähnlich wie Götz es 
auf Engliſch verſucht. „Der liebe Gott geht 
durch den Wald“ heißt die Komödie von 
Fichelſcher, die dort geſpielt und durch be— 
liebte Schauſpieler der Operette wie Paul 
Heidemann und Fritz Schulz zum Erfolg ge— 
bracht wird. Der Anfang iſt ganz nett, wenn ein 
Stiefonkel als der liebe Gott ſeine Nichte vor 
Abwegen bewahrt, indem er fie ſamt dem dazu— 
gehörigen Jüngling auf feinen Landſitz ver- 
ſchleppt; das gibt fo etwas Wallaceſtimmung 
und unterhält. Der Reſt iſt Operette; aber die 
Leute amüſieren ſich, lachen, klatſchen — und 
ſcheinen ſogar andere hineinzuſchicken. Das Ding 
ging immerhin ein paar Wochen, bis es von 
einem Luſtſpiel um Ida Wüſt abgelöſt wurde: 
„Mama räumt auf“. Frau Wüſt macht da 
eine Mutter von erwachſenen Kindern, die den 
Gatten auf Seitenwegen ertappt und klug die 
Gefahr beſeitigt, indem ſie die „Perſon“ ins 
Haus holt und alle Hinderniſſe aus dem Wege 
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ſchafft. Sie macht das ſo nett und lebendig, 
daß das Stück, wie ein Kritiker ſehr hübſch feſt⸗ 
ſtellte, kaum ſtört. 


Im Kampf gegen deutſches Volksrecht 

haben 
ſich die Litauer in die erſte Frontlinie gedrängt. 
Faſt möchte man glauben, es ſei den Macht- 
habern in Kowno daran gelegen, die Un- 
möglichkeit der Verhältniſſe im Memelgebiet 
unter Beweis zu ſtellen, die nach dem Gewalt— 
ſtreich des Generals Zeligowſki und dem kläg— 
lichen Abzug der franzöſiſchen Beſatzung anno 
1923 durch die Signatarmächte mit Hilfe der 
Memelkonvention angeblich befriedet wurden. 
Die litauiſchen Verſtöße gegen die Autonomie 
der Memelländer ſtellen eine geſchloſſene Kette 
von Vertragsbrüchen dar, und die Geduld der 
Signatarmächte ſteht in groteskem Gegenſatz zu 
dem ſonſt üblichen internationalen Intereſſe an 
der ſogenannten Achtung der Verträge. Es iſt 
an der Zeit, ſich daran zu erinnern, daß das 
Britiſche Reich, Frankreich, Italien und Japan 
zuſammen mit den Vereinigten Staaten von 
Amerika die Unterzeichner und Garanten des 
Memelvertrages find, aber anſcheinend nicht 
einmal mehr über die Macht verfügen, ihren 
Vertragspartner Litauen zur Ordnung zu rufen. 
Das Oeutſche Reich hat den Genfer Schauplatz 
verlaſſen, weil die Abrüſtungsverpflichtungen 
„vertragſchließender Mächte“ nicht erfüllt wur- 
den. Die Vertragsbrüche von Memel ergänzen 
charakteriſtiſch den allgemeinen Zuſammenbruch 
der Verträge. In dieſem Tatbeſtand liegt die 
weit über die örtliche Entrechtung der memel- 
ländiſchen Bevölkerung hinausgehende grund- 
ſätzliche Bedeutung der Memelfrage, die im 
übrigen unter den auch in Verſailles, Trianon 
und St. Germain anerkannten und ſchriftlich 
niedergelegten Grundſatz fällt, daß unmögliche 
Verträge der Reviſion unterliegen. 


Herr Edouard Beneſch 

verſäumt keine Ge— 
legenheit, unter gefliſſentlicher Betonung der 
Gleichberechtigung aller Staatsvölker die ge— 
ſunden wirtſchaftlichen Verhältniſſe im Geſamt— 
gebiet der tſchechoſlowakiſchen Demokratie zu 
preiſen. Doch ſelbſt die Selbſtmörderſtatiſtik 
widerlegt den redegewandten tſchechiſchen 
Außenminiſter. Nicht nur, daß alle europäiſchen 
Großſtädte in dieſer Beziehung weit hinter den 
ländlichen Bezirken der ſudetendeutſchen Ge— 
biete, vor allem Nordböhmens, zurückſtehen, 
eine Stadt wie Reichenbach erreichte im letzten 
Jahre eine dreifach höhere Durchſchnittsziffer 
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an Selbſtmorden als Prag und das tichecho- 


flowakiſche Geſamtgebiet; der ſudetendeutſche 


Bezirk Zwickau gar das Vierfache, und auch 
noch in den kleinſten ſudetendeutſchen Städten 
ſank die Ourchſchnittsziffer nirgends unter das 
Doppelte der tſchechoſlowakiſchen Ourchſchnitts⸗ 
zahl. Mehr noch: von den 287 Menſchen, die 
1952 im Bezirk Auſcha ſtarben, endeten 44 durch 
eigene Hand, und für die Geſamtzahl aller 
Selbſtmörder in der Tſchechoflowakei ſtellten 
die Sudetendeutſchen weit mehr als ein Orittel, 
obwohl ihr Bevölkerungsanteil an ſich nur 
23 Prozent beträgt. 


Was bedeuten dieſe nüchternen und doch ſo 
aufſchlußreichen Zahlen? Daß die ſoziale Not 
im ſudetendeutſchen Volksgebiet, die ſich gleicher- 
maßen in den Arbeitsloſenziffern ausdrückt, in 
ungeheuerlichem Ausmaße geſtiegen iſt und 
innerhalb des Geſamtſtaates weiter zu Un- 
gunſten des Sudetendeutſchtums anſteigt, weil 
der tſchechiſche Staat die ſudetendeutſche Be— 
völkerung ebenſo bewußt wirtſchaftlich vernach— 
läſſigt, wie er fie politiſch entrechtet. Nach Be- 
neſch iſt das alles: ſtaatsbürgerliche Gleich- 
berechtigung. a 


Staatsangehörigkeit: Oeutſches Reich 

f — das 
neue Deutfchland löſchte auch auf dieſem Gebiet 
die Kleinſtaaterei aus, und es charakteriſiert die 
Vergangenheit, daß keine frühere deutſche Ne- 
gierung den Mut zu dieſer Selbſtverſtändlichkeit 
beſaß. Wie kläglich kam ſich der Reichsdeutſche 
vor. wenn er ſich im Ausland unter der Rubrik 
Staatsangehörigkeit nicht als Oeutſcher, fon- 
dern als Mecklenburger, Badener oder Lippe- 
Detmolder einzeichnen mußte, Unterſchiede, die 
der Ausländer entweder nicht verſtand oder als 
Separatismus deutete. Kam es doch insbefon- 
dere in den erſten Fahren nach dem Kriege vor, 
daß ein Bayer in franzöſiſchen Hotels gleichſam 
freundlicher behandelt wurde als ein Preuße, 
weil auch der Hotelier feine beſonderen Vor— 
ſtellungen von der innerdeutſchen Zerriſſenheit 
hatte. 


Mit dem allen iſt's nun endlich vorbei. Doch 
das Wort Oeutſcher iſt zugleich mehr als eine 
ſtaatsbürgerliche Bezeichnung. Viele Millionen 
Deutſche beſitzen keinen reichsdeutſchen Reiſepaß 
und ſind, obwohl tſchechiſcher, polniſcher oder 
rumäniſcher Staatsangehörigkeit, nicht minder 
deutſch als der Reichsdeutſche. Neben den Be- 
griff der deutſchen Staatsangehörigkeit muß 
gleichberechtigt der Begriff des deutſchen Volks- 
bürgers treten, auf den in deutſchen Landen 
jeder Anſpruch hat, der deutſchen Stammes und 
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deutſcher Geſinnung iſt. Kurz, der Ausland- ſches Volkstum und Volkszugehörigkeit anzu 
deutſche darf ſich nirgends im Deutfhen Reich eignen. Denn es gibt im Reiche ja noch immer 
mehr als Fremdling fühlen. Und damit auch Leute und Znſtanzen, die im Deutſchen aus 
dieſe Selbſtverſtändlichkeit Wirklichkeit werde, Polen oder aus Dänemark mehr den fremden 
ſollte jeder Reichsdeutſche dazu verpflichtet Staatsbürger als den deutſchen Volksgenoſſen 
werden, ſich die nötigen Kenntniſſe über deut; ſehen. 


Verzeichnis der Mitarbeiter fi 


Dr. Leopold Ziegler, Überlingen — Karl Figdor, Berlin — Hellmuth Schneider- Landmann, 
Berlin — Wilhelm Kohl, Gengenbach — Profeſſor Willi Baumeiſter, Stuttgart — Norbert 
Jacques, Adelinenhof — Dr. Dr. Börries Freiherr von Münchhauſen, Schloß Windiſchleuba. 


veröffentlichen wir an dieſer Stelle 
b m 60. J a h r 8 a n 8 regelmäßig Zufammenftellungen von 


Beiträgen unferer Autoren aus früheren Jahrgängen der »Deutfchen Rundſchaus: 


Edgar Dacquẽ 
Entwicklung und Fortſchritt in der Natur (Oktober 1930) — Lebensform und Todesform 
der Hochſchulwiſſenſchaft (Mai 1932) 

Peter Dörfler 
Der Prophet von Ombi (Juni 1920) — Mang. Erzählung (Dezember 1921) — Jakobäas a 
Sühne (Dezember 1932) — Die Geſchichte der Weberin (September 1938) x 

Hans Eibl 
Vom Sinn der deutſchen Geſchichte (Oktober 1927) — Deutfche Zielſetzung (Mai 1928) — gr 
Zur Sinndeutung der modernen Kunſt (Januar 1929) — Kultur und Politik (September ! 
1929) — Thereſe Neumann (Mai 1930) — Der Philoſoph Auguftinus (September 1931) 4 

Wilhelm Kohl F 
Dilettanten (April 1933) — Der alte Piepenbrink (Auguft 1933) 8 

Ruth Schaumann ! 


Die Geſchichte von der kleinen Tür (Januar 1928) — Die arme Weisheit (Oktober 1929) — 
Der Honig im Holze (Dezember 1930) — Amei, Geſchichten um eine Kindheit (Marz 
bis Juni 1932) — Moria mortu'amore oder Torheit von Liebe erlegt (Juli 1933) 


Ernft Wichert 
Der Mann von 40 Jahren, Erzählung (Dezember 1929 Januar 1930) 
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Die Bücherreihe ORBIS TERRARUM, 
die Länder der Erde im Bild, ist mit ihren Bilddokumenten 


in Kupfertiefdruck im In- und Ausland als eine Meister- 


leistung deutscher Buchkunst anerkannt. In wohlfeiler Aus- 


gabe sind erschienen: Deutschland (von Ricarda Huch und 
Martin Hürlimann, Neuauflage), die Schweiz, Skandinavien, 
Griechenland, Ägypten, Nordafrika, Palästina, Ceylon und 
Indochina, Japan, Mexiko, Canada. Jeder Band RM. 9.60 
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Hreisſenkuns für Stiewe- Bücher: 


Das hiſtoriſche Bildbuch „Der Krieg nach dem Kriege“, durch welches Willy Stiewe 
als Verfaſſer lebendiger Bildchroniken jüngſter Geſchichte bekannt wurde, iſt in die 
„Weiße Lifte” der für Volksbüchereien empfohlenen Schriften aufgenommen worden. 
Dieſe offizielle Empfehlung des Buches nimmt der Verlag zum Anlaß, die Ver⸗ 
breitung in weiteſten Volkskreiſen nunmehr durch eine entſcheidende Preisſenkung für 
Stiewe⸗Bücher zu unterſtützen. Die neuen Preiſe ſind: 


Der Krieg nach dem Kriege 


Eine Bilderchronik aus Revolution und Inflation 
Halbleinen (3. Aufl.) ſtatt RM. 3.20 un N.. 2.— 


Go ſieht uns die Welt 


Deutſchland im Bild der Auslandspreſſe 
Ganzleinen ſtatt RM. 3.20 mitt R.. 2.— 
Kartoniert ſtatt RM. 2.60 mut R. 1.50 
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| DER GROSSE WELTATLAS 
im Urteil der Presse: 


Deutsche Zukunft: „Die Karten schaffen die erste Grundlage für eine kom- 
mende neue Geographie vom Raum der Landschaft, nicht mehr nur 


von politischen oder Wirtschaftsräumen aus.“ (Dr. Paul Fechter) 


Magdeburgische Zeitung: „Worte können nicht anschaulich machen, was ‚Der 
Große Weltatlas“ fertigbringt: wir sehen auf einmal, daß die Staatsgrenzen nicht 
undurchlässige Wände sind, sondern wie die Länder miteinander verzahnt sind 
und wie die geographische Lage die weltpolitische Fragestellung gebieterisch = 
mit sich bringt. Das Neue an diesem Atlas ist die sinnvolle Art des Aus. 
schnittes, den die einzelnen Kartenblätter geben.“ 


Geographische Wochenschrift: „Der vorliegende Atlas verkörpert einen neuen 


Typ eines Kartenwerkes. Zum ersten Male werden Großräume dargestellt. 
Das entspricht der heutigen geographischen Anschauung, daß nicht mehr der 
einzelne Staat, auf kleinen Kartenausschnitten dargestellt, Behandlungsgegen- 
stand der Geographie, Wirtschaft und besonders der Politik sein kann. Das 
Überschauen größerer Räume bringt erst die Zusammenhänge des Weltge- 
schehens zum Ausdruck. Großer Maßstab, plastisches Bodenrelief, reiche und 
doch klare Beschriftung zeichnen die Großraumkarten, von denen manche bisher 
noch nie in einem Atlas auftraten, aus. Auch der anspruchsvolle Kartenkenner | 
und Kartenleser wird restlos befriedigt sein.“ (Studiendirektor K. Krause) 


Der Große Weltatlas wurde bearbeitet und mit der Hand gestochen in der 10 
kartographischen Abteilung des Bibliographischen Instituts. Sechsfarbige 
Karten bis zu 1,04 m Länge. Mit Bemerkungen zu den Karten von Dr. Edgar 
Lehmann und einem Register mit etwa 70 000 Namen. Buchformat47,5x35cm. 
Mit herausnehmbaren Karten oder fest gebunden lieferbar. 


Preis in Ganzleinen 22.50 RM., in Halbleder 29 RM. 
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